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				Erster Teil

				April – Mai

				»Wenn du noch an den Zufall glaubst,
bist du nicht aufmerksam genug.«
David Life

				»Die Freude an schönen Dingen
verschwindet, sobald wir mehr davon wollen.«
Aus einem Glückskeks
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				Dass es so gekommen ist, habe ich nie gewollt. Aber selbst wenn ich die Möglichkeit hätte, ich würde unter keinen Umständen irgendetwas davon wieder rückgängig machen.
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				»Warum liest du andauernd dein Horoskop?«, fragt mich Blake vorwurfsvoll.

				»Und warum liest du es nicht?«, erwidere ich. Jeden

				Montag mein Horoskop der Woche zu lesen, ist ein wesentlicher Bestandteil meines Lebens. So wie duschen. Abgehakt. Zur Schule gehen. Abgehakt. Hausaufgaben machen, fast abgehakt (kommt drauf an, wie viel und wie schwierig). Heute ist Montag, also lese ich mein Horoskop. Gehört so was von abgehakt.

				Er darauf: »Ähm, keine Ahnung, vielleicht weil alles gelogen ist?«

				Ich schnappe nach Luft. Eine nur halb ernst gemeinte Reaktion. »Nimm das sofort zurück!«

				»Nein.«

				»Nimm es zurück!«

				»Erst, wenn du beweisen kannst, dass erlogene Horoskope nicht die reinste Zeitverschwendung sind.«

				»Das kann ja wohl nicht so schwierig sein.« Ich greife nach meinem Laptop, bevor es vom Kissen rutscht. Wenn ich online bin, sitze ich gern auf meinem Bett. Hausaufgaben mache ich lieber am Schreibtisch. Mein Bett ist ausschließlich zur Entspannung reserviert.

				»Dann mal los«, sagt Blake herausfordernd.

				»Also gut.« Ich bin auf der besten Webseite für Wochenhoroskope. Keine Ahnung, wie die Astrologin es schafft, aber sie ist Woche für Woche geradezu beängstigend genau. Sie weiß bestimmte Dinge einfach. Zwar besuche ich diese Seite erst regelmäßig, seit die Schule wieder  angefangen hat, und jetzt ist April. Macht ungefähr… dreißig Horoskope. Aber ich finde, das reicht, um sicher zu sein, dass ich meinem Horoskop trauen kann. Es hilft mir, mich darauf vorzubereiten, was auf mich zukommt. Irgendwie.

				Ich bin kein Fan vom Unbekannten. Das Unbekannte kann dein ganzes Leben innerhalb von Sekunden auf den Kopf stellen. Das Unbekannte kann dir alles wegnehmen und dir nichts davon zurückgeben. Dein Leben kann mit einem Fingerschnippen vorbei sein, ohne dass du es überhaupt mitkriegst.

				Es gibt keine Sicherheit. Keine Kontrolle.

				Ich scrolle die Seite runter und suche. »Oh! Hier.« Ich scrolle noch ein bisschen weiter. »Am Neunten treffen die synergetischen Kräfte von Mars und dem kreativen Uranus aufeinander und du befindest dich in einer Welt voller aufregender Möglichkeiten. Mars, der Herr des Ehrgeizes, stellt dein Leben auf den Kopf und drängt dich zu neuen Zielen und ungeahnten Möglichkeiten. Wenn du in deiner bequemen Routine hängen bleibst, wirst du weder neue Leute kennenlernen noch spannende Ideen entwickeln und… ja.«

				»Und ja was?«, fragt Blake.

				»Und… egal, der Rest passt halt nicht.«

				»Aha!«

				»Also, das ist so was von unwichtig. Alles andere passt total!«

				»Und warum passt dann der letzte Teil nicht?«

				»Weil es um berufliche Möglichkeiten geht. Das betrifft Leute mit Jobs.«

				»Siehst du? Du hast doch gar keinen Job.«

				»Weil ich zur Schule gehe!«

				»Genau!«

				»Ja und? Ich bin doch nicht der einzige sechzehnjährige Stier. Wir sind doch alle verschieden alt.«

				»Aah-jaa.«

				»Und was ist mit dem ganzen ersten Teil? Wie erklärst du dir, dass alles andere so komplett zutrifft?«

				»Na sicher. Neue Chancen bieten sich nur dir allein.«

				»Aber das ist doch… ach, vergiss es.« Es geht nicht nur darum, was in meinem Horoskop steht. Es geht um Astrologie im Allgemeinen. Ich glaube ganz fest daran, dass unser Sternzeichen für unsere Persönlichkeit bestimmend ist. Ich entspreche genau der Typologie des Stiers: naturverliebt, auf Bequemlichkeit und Genuss aus, erdverbunden, ernsthaft, stur, leidenschaftlich und ein Kümmerer. Ein erstklassiges Sternzeichen.

				»Na komm.« Blake setzt sich auf mein Bett. »Nun sei doch nicht beleidigt.«

				»Bin ich nicht«, antworte ich. Aber ich bin es doch. Ich reagiere empfindlich, wenn Leute Dinge, an die ich glaube, einfach abtun, als wären sie dummes Zeug. Als wäre ich ein Freak, der Fantasie und Realität nicht auseinanderhalten kann.

				Jeder, der mit Astrologie nichts am Hut hat, sagt Sätze wie: Wieso interessiert es dich überhaupt, was in deinem Horoskop steht? Warum lebst du nicht einfach dein Leben? Aber die Sache ist die: Wenn man weiß, worauf man achten muss, ist man auf alles vorbereitet. Na gut, vielleicht nicht auf alles, aber jedenfalls auf Dinge, auf die man normalerweise nicht vorbereitet sein könnte, wenn man nicht vorher schon Bescheid wüsste. Es hilft mir, mit dem Unbekannten klarzukommen.

				Blake rutscht dichter an mich heran. Und fragt: »Was steht denn in meinem?«

				Es gibt ein paar Leute in meinem Leben, auf die ich immer zählen kann. Blake gehört dazu. Wir sind seit zwei Jahren befreundet und haben uns noch nie gestritten. Der einzige Mensch, der mir noch näher ist als Blake, ist Erin. Sie ist seit vielen Jahren meine beste Freundin. Erin ist Löwe und das bedeutet, ihr Temperament kann zum Problem werden. Außerdem ist sie furchtlos und selbstbewusst, was mich manchmal ganz neidisch macht. Ich würde mich zwar nicht direkt als introvertiert bezeichnen, aber ich wünschte, ich wäre so aufgeschlossen wie Erin. Ich würde alles dafür geben, so furchtlos zu sein.

				Blake ist ein Supertyp. So witzig. Und total zuverlässig. Er hat mich noch nie hängen lassen, nicht ein einziges Mal. Außerdem ist er richtig süß. Aber nicht auf die Art, dass ich mich von ihm angezogen fühle. Na ja, vielleicht würde ich mich von ihm angezogen fühlen, wenn er nicht schwul wäre.

				Das weiß sonst niemand. Nur um deutlich zu machen, wie groß sein Geheimnis ist: Wäre es in seinem Kleiderschrank versteckt, müsste man sich durch all seine Klamotten wühlen, um es dann tief unten hinter diesem Stapel ganz und gar unmöglicher Pfadfinderklamotten hervorzukramen. Blakes Dad würde ihn umbringen, wenn er wüsste, dass er schwul ist. Im Ernst. Deshalb wird Blake sich nicht outen, bevor er aufs College geht – also erst dann, wenn seiner Meinung nach das richtige Leben beginnt. Er verbringt eine Menge Zeit mit schulischen Aktivitäten, damit ihm sein Lebenslauf in alle Richtungen die Türen öffnen wird. Er spricht ständig davon, wie toll es im College sein wird – wenn er endlich er selbst sein kann, ohne Angst davor haben zu müssen, dass ein durchgeknallter Vater ihn umbringen könnte.

				Vielleicht wäre alles anders, wenn seine Mom noch bei ihm wäre, aber sie hat einen anderen Mann geheiratet, als Blake dreizehn war, und ist nach Kalifornien gezogen. In der ersten Zeit hat sie Blake ständig angerufen. Jetzt meldet sie sich nur noch zu seinem Geburtstag.

				Kein Mensch hält Blake für schwul. Er kann sich gut anpassen. So ist es eben leichter. Außer mit mir hängt er nur mit ein paar anderen Freunden rum. In der Schule sieht man uns andauernd zusammen. Ich habe sogar schon das Gerücht gehört, wir wären zusammen. Blake betrachtet das als Kompliment, weil er behauptet, ich wäre eine »scharfe Braut«. Immer, wenn er mich so nennt, kriege ich einen Lachanfall. Ich finde mich kein bisschen scharf. Es sei denn, man hält klein und knochig für scharf. Ich wünschte, ich wäre größer und hätte mehr Kurven, so wie Erin. Aber da helfen weder meine braun-blau gesprenkelten Augen noch meine glatten schwarzen Haare, auch wenn sie lang sind. Ich trage einen Pony, um die Narbe auf meiner Stirn zu verdecken. Glaubt mir. Ein Gesicht mit Narben kann nicht sexy sein.

				Ich bin sicher, dass Blake sich längst geoutet hätte, wenn sein Dad nicht wäre. Blake selbst will ja gar kein Geheimnis darum machen, wer er wirklich ist. Es ist ihm sogar weitgehend egal, was andere in unserem Alter davon halten. Er will nur nicht, dass sein Dad es herausfindet. Sie streiten sich ohnehin schon die ganze Zeit. Blakes Dad schlägt ihn zwar nicht oder so was (was sich ändern könnte, wenn er Bescheid wüsste), aber ich habe ihn brüllen gehört. Ein paar Dinge, die er gesagt hat, waren vermutlich verletzender als jede körperliche Strafe.

				Als wir letzten Sommer so viel Zeit miteinander verbracht haben, hat Blake sich mir anvertraut. Es war ganz offensichtlich, dass ihn irgendwas Ernsthaftes beschäftigte. Ich schwor, dass ich es niemandem weitersagen würde. Selbst Erin weiß es nicht.

				Ich klicke auf »Steinbock«, damit wir Blakes Horoskop lesen können.

				»Da!«, rufe ich aus. »Was steht da im zweiten Absatz?«

				»Jaja…«

				»Die Frage war nicht rhetorisch gemeint.«

				»Du bist aber heute sehr herrschsüchtig.«

				»Das magst du doch. Jetzt lies schon.«

				Blake liest laut. »Es macht dich fertig, dich hinter deiner Schutzmauer zu verstecken. Der Mond im Zeichen des dynamischen Löwen regt dich dazu an, einen persönlichen Feldzug zu starten, um zukünftige Ziele zu erreichen. Behalte dein Ziel vor Augen und begegne unliebsamen Hindernissen mit ruhiger Entschlossenheit. Wenn sich der Staub erst wieder gelegt hat, wirst du als Sieger aus einer Familien- oder persönlichen Angelegenheit hervorgehen.«

				»Na, was schließen wir daraus?«, frage ich.

				»Hmpf.« Ich sehe, dass Blake mit sich kämpft. Er muss zugeben, dass irgendwie was dran ist.

				»Gibt dir das nicht ein besseres Gefühl?«

				»Ich bin noch nicht so weit, einen Feldzug zu starten. Vielleicht gilt das ja auch noch im nächsten Jahr?«

				»Es gilt jederzeit, wann immer du es willst.«

				»Lass uns mal den Magic-Eight-Ball fragen«, sagt Blake. Ich habe einen ganz besonderen, glitzernden Magic-Eight-Ball. Bei ernsthaften Dingen fragen wir ihn immer um Rat. Er sieht aus wie eine schwarze Billardkugel, die mit der Acht drauf. Ein Würfel schwimmt im Inneren der Kugel, auf dem die möglichen Orakelaussagen stehen. Durch Schütteln erhält man die Antwort auf seine Frage. »Ist es an der Zeit, einen Feldzug zu starten?«, lautet Blakes Frage. Dann schüttelt er den Magic-Eight-Ball und dreht ihn um. »›Die Antwort ist Nein.‹«

				»Ist sie nicht!«

				»Ist sie do-hoch!« Blake wirft mir den Magic-Eight-Ball zu.

				»Na gut… wie gesagt, es gilt jederzeit.«

				Ich hoffe nur, dass jederzeit schon bald ist. Blake sollte sein Leben so leben, wie er es sich wünscht.
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				Erin ist verliebt.

				»Wer ist es?«, frage ich.

				»Wer ist was?«, erwidert sie. Keine Ahnung, warum sie so tut, als wüsste sie nicht, was ich meine. Sie weiß doch, dass ich weiß, was los ist. Ich weiß es immer.

				»Wer ist der Typ, in den du verknallt bist?«

				Jetzt, da Erin es geschafft hat, stolze Besitzerin eines glänzenden neuen Beetle-Cabrios zu werden, auf das sie seit Ewigkeiten scharf war (in Himmelblau, einer echt süßen Farbe), muss ich nach der Schule nicht mehr warten, bis Mom mich abholt. Ich liebe es, mit Erin zusammen nach Hause zu fahren, es ist das Gefühl der totalen Freiheit, als stünde uns die ganze Welt offen. Ihr Beetle braucht ungefähr vier Liter Benzin für knapp vierzig Kilometer. Das ist nicht gerade das beste Ergebnis, weshalb ich mit seiner Leistung nur teilweise zufrieden bin. Dafür bin ich aber umso zufriedener mit der niedlichen kleinen Vase mit Saugnapf, die ich immer wieder mit Blumen aus unserem Garten fülle.

				Seit Erin das Auto hat, bringt sie mich immer nach Hause. In unserer Stadt liegt alles so weit auseinander. Es gibt Leute, die zu Fuß gehen, aber auch nur dann, wenn sie Lust dazu haben. Eigentlich kommt man so nicht gerade gut voran. Ich nehme manchmal mein Fahrrad, um irgendwohin zu kommen, aber für weitere Wege braucht man echt ein Auto. Wenn Erin mich nach Hause fährt, bedeutet das für sie einen großen Umweg zu ihrem Zuhause. Zum Glück fährt sie gerne Auto. So ist ihr jeder Vorwand recht.

				»Es gibt keinen Typen«, sagt Erin. Sie lächelt geheimnisvoll und ihr Blick wird ganz verträumt. Es ist ganz offensichtlich, dass es einen Typen gibt.

				»Oh doch«, wende ich ein. »Es gibt sehr wohl einen.«

				»Na ja.« Ihr Blick wird noch verträumter. »Es könnte sein, dass es einen gibt.«

				»Und wenn es einen gäbe, wie würde er heißen?«

				»Jason.«

				In der Schule habe ich ein paar gemeinsame Kurse mit Jason, aber ich habe noch nie wirklich mit ihm gesprochen. Er ist in Erins Multimedia-Kurs. Zu Beginn des Halbjahres war sie schon hinter ihm her, aber sie hatte keinen Plan, wie sie an ihn herankommen sollte. Dann wurden sie für ein Gruppenprojekt eingeteilt und kamen ins Gespräch.

				Eigentlich hatten sie sich schon vorher ein bisschen miteinander unterhalten. Sie haben einen Haufen gemeinsamer Freunde. Ich nenne sie den Goldenen Kreis. Früher gehörte ich auch dazu, aber das war, bevor Jason und ein paar andere Leute aus unserer Schule darin aufgenommen wurden, die ich kaum kannte. Ich würde immer noch dazugehören, wenn ich heute noch genauso wäre, wie ich mal gewesen bin. Ach ja, und wenn Bianca im letzten Jahr nicht total durchgedreht wäre.

				Keine Ahnung, was sie für ein Problem hatte. Ich nehme an, sie hat gemerkt, dass ich mich allmählich immer mehr zurückzog. Es war keine bewusste Entscheidung oder so was in der Art. Ich hatte einfach keine Lust mehr auf all diese Gruppendinge. Erst recht nicht auf immer dieselben Partys in immer denselben Häusern mit immer denselben sorgfältig ausgewählten Leuten. Plötzlich ist mir damals meine Freundschaft zu ihnen total oberflächlich vorgekommen.

				Bianca hat das persönlich genommen.

				»Wie bist du eigentlich drauf?«, wollte sie wissen. Wir chillten mit ein paar anderen Leuten am Green Pond, einem Badesee bei uns im Ort, blödelten rum und schlugen die Zeit tot. Ich langweilte mich. Ich ging zu einem großen Felsen, der über das Ufer ragte, und setzte mich allein dorthin. Bianca kam hinter mir her.

				»Wie bin ich denn drauf?«, fragte ich.

				»Du tust so, als wärst du was Besseres als wir.«

				»Tu ich nicht.«

				»Und warum bist du dann letztes Wochenende nicht mitgekommen?«

				»Ich hatte einfach keine Lust.«

				»Warum nicht?«

				»Keine Ahnung. Ich wusste nicht, dass es eine Pflichtveranstaltung war.« Ich verstand nicht, warum Bianca auf mir herumhackte. Sie ging mir jeden Tag mehr auf die Nerven.

				»Seit wann hast du keine Lust, mit deinen Freunden zusammen zu sein?«, fuhr sie mich an.

				»So ist es doch gar nicht. Ich bin hier, oder etwa nicht?«

				»Ja, aber hast du auch Spaß?«

				»Was sollen diese ganzen Fragen? Hab ich was getan?«

				»Du hältst dich für was Besseres und willst dich nicht mit Leuten abgeben, die keine Aktivisten sind oder so was in der Art.«

				»Stimmt doch gar nicht!«

				»Nur weil wir nicht die Welt retten, sind wir doch noch lange keine Versager«, schnaubte Bianca. »Wir tun sehr viel für die Schule, wie du weißt.«

				Die Jugendlichen aus dem Goldenen Kreis sind bekannt für ihre Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft. Sie machen bei so ziemlich allen schulischen Aktivitäten mit und dominieren den Schülerrat. Einige von ihnen geben Nachhilfeunterricht in der Mittelstufe, was Erin vielleicht auch vorhat. Sie sind allesamt beliebt, aber nicht in dem Ausmaß wie die Sportskanonen unserer Schule. Der Goldene Kreis besteht aus lauter Jugendlichen, die das Glück haben, gut auszusehen und aus einem guten Zuhause zu kommen. Dazu gehört auch, dass sie eine ganze Menge Taschengeld haben. Mir ist es lieber, dass meine Eltern Geld für meine Collegeausbildung sparen, deshalb bin ich weniger materialistisch als die Golden Kids.

				Dass Erin immer noch zu diesem Kreis gehört, macht durchaus Sinn. Sie liebt ehrenamtliche Arbeit, vor allem mit Kindern. Jahrelang hat sie in der Kinderstation des Krankenhauses ausgeholfen. Sie ist der beste Babysitter, den man sich vorstellen kann, und kennt unglaublich viele Kinderspiele. Es ist ihr kein bisschen peinlich, dass sie immer noch auf all die alten Witze steht, über die wir uns kaputtgelacht haben, als wir acht waren.

				Wie auch immer. Nach dieser Auseinandersetzung mit Bianca habe ich kaum noch was mit der Gruppe unternommen, Erin ausgenommen. Ich habe mich immer noch mit allen unterhalten, die mit mir reden wollten, aber nach einer Weile hörte auch das auf.

				Es ist interessant, dass man jemanden, den man schon lange kennt, eines Tages in einem total anderen Licht sehen kann. Genauso ist es Erin mit Jason gegangen.

				»Ich glaube, er mag mich«, schwärmt sie.

				»Cool.«

				»Es versuchen uns alle schon die ganze Zeit zu verkuppeln – das muss ja einen Grund haben.«

				»Vielleicht hat er jemandem erzählt, dass er dich mag, und jetzt weiß es jeder.«

				»Meinst du?«

				»Bestimmt.«

				»Wir sitzen ja in Multimedia das ganze Schuljahr als Zweier-Team zusammen. Ich sag’s dir: Kosmische Energie hat uns zusammengeführt.«

				Ich bin sicher, dass es für alles, was passiert, einen Grund gibt. Allerdings glaube ich nicht, dass Erin aus diesem bestimmten Grund mit Jason in denselben Kurs kam.

				»Gestern ist Jason noch länger geblieben, weil er mich was fragen wollte, was er genauso gut jeden anderen hätte fragen können. Aber er hat mich gefragt!«

				»Weil er dich offensichtlich mag.«

				»Glaubst du?«

				»Na klar. Warum hätte er dich sonst fragen sollen?«

				»Ja, oder?« Erin wird rot. »Er ist so süß.«

				»Ja.«

				»Du findest ihn also auch süß?« Erin glaubt, ich könnte jeden Jungen kriegen, den ich will. Was für eine Wahnvorstellung! Die Jungs, die mich ansprechen, gehören meist zu diesen widerlichen Typen, denen es gefällt, andere zu schikanieren, nur weil sie »anders« sind. Und das ist so was von gar nicht attraktiv.

				Erin weiß genau, dass wir uns nie für denselben Jungen interessieren könnten. Und selbst wenn, würde ich mich  niemals an ihn ranmachen. Aber es ist sowieso ausgeschlossen, dass ich mich in einen Jungen verknalle, den sie mag. Wir stehen auf total unterschiedliche Typen.

				Also antworte ich: »Ich finde, dass er für dich süß ist, ihr passt gut zusammen.«

				»Echt?«

				»Echt.«

				»Alle Anzeichen stehen gut, dass wir zusammenkommen. Ich habe geträumt, dass ich ein Rieseneis verputzt habe. Du weißt, wofür Eiscreme steht?«

				Wir deuten immer gegenseitig unsere Träume. Erin glaubt, dass Traumsymbole die Zukunft vorhersagen. Ich glaube eher an die Art von Traumdeutung, in der man die Symbole mit seiner gegenwärtigen Situation in Verbindung bringt.

				Wir sind beide absolut schicksalsgläubig. Alles, was dazu beiträgt, unserem Leben einen Sinn zu geben, fasziniert uns. Am Anfang des Schuljahres haben Erin und ich eine Liste mit schicksalsrelevanten Themen erstellt, über die wir mehr wissen wollen. Jedem Monat haben wir ein bestimmtes Thema zugeordnet. Dazu lesen wir dann so viel wie möglich zu diesem Thema und diskutieren dann ausgiebig über alles, was wir herausgefunden haben. Am Ende des Schuljahres werden wir Schicksalsexpertinnen sein.

				So sieht unsere Tabelle aus:

				Erins und Lanis Schicksals-Studienplan

				September 	Numerologie

				Oktober 	Handschriftdeutung

				November 	Geburtsdaten / Mondzeichen

				Dezember 	Kreative Visualisierung

				Januar 	Buddhismus / Taoismus

				Februar 	Schamanentum

				März 	Traumdeutung

				April 	Tarot

				Mai 	Handlesen

				Juni 	Edelsteinkunde

				Obwohl wir gerade erst beim Thema Traumdeutung waren, weiß ich nicht mehr, wofür Eiscreme steht. Oder ob ich es überhaupt je gewusst habe. Man kann sich sowieso nur von ein paar Symbolen die Bedeutung merken. Deshalb haben wir beschlossen, nach jedem Traum auf einer zuverlässigen Website oder in einem Buch nachzuschlagen.

				»Ich kann mich nicht erinnern«, sage ich.

				»Eiscreme symbolisiert einen Mangel an Zufriedenheit und sagt voraus, dass das Beste erst noch kommt. Oh! Und mein Eis hatte diesen rostroten Farbton! Und am nächsten Tag hatte Jason ein Hemd in genau derselben Farbe an!«

				»Ach Quatsch, echt?«

				»Na ja, fast genau dieselbe Farbe.« Erin spricht weiter über Jason und warum sie glaubt, dass er sie mag, aber nicht ganz sicher ist und deshalb abwarten will, ob er sie um ein Date bitten wird.

				»Hältst du das für eine gute Idee?«, will sie wissen.

				»Ja, schon. Aber du könntest natürlich auch selbst den ersten Schritt machen.«

				»Ist das besser, als zu warten, dass er auf mich zukommt?«

				»Das nicht, aber du solltest nicht zu lange warten. Was wäre, wenn er eine andere um ein Date bittet, weil er keine Ahnung hat, dass du ihn magst?«

				»Wenn er mich mag, würde er doch keine andere fragen!«

				»Ist schon klar. Ich sag ja nur, wenn er dich nicht bald fragt, solltest du vielleicht ihn ansprechen.«

				Wenn wir uns nicht so nah wären, könnte ich glatt neidisch werden, dass Erin einen Jungen hat, auf den sie steht, und ich nicht. Aber ich freue mich einfach nur für sie. Erin und ich sind Freundinnen fürs Leben. Freundinnen fürs Leben sind was anderes als beste Freundinnen. Ich meine, natürlich sind wir beste Freundinnen, aber es geht darüber hinaus. Wie nennt man das, wenn zwei Leute eine gemeinsame Geschichte miteinander verbindet? Wenn nichts sie jemals trennen kann? Seelenschwestern. Das sind wir seit dem Unfall.

				Nur habe ich in der letzten Zeit das Gefühl, dass die Dinge sich ändern. Als würden wir uns auseinanderentwickeln oder so was. Es muss irgendwie passiert sein, als ich einmal nicht aufgepasst habe. Es gibt keinen Grund dafür, dass wir uns voneinander entfernen. Vielleicht passiert das einfach, wenn man erwachsen wird. Meine Eltern kennen kaum noch jemanden, mit dem sie zusammen in der Highschool waren. Wie ist das möglich? Gehst du von der Schule ab und dann verschwinden deine Freunde einfach so? Selbst wenn sie einmal deine ganze Welt ausgemacht haben?

				Ich weiß, dass das mit Erin nicht passieren wird. Ich liebe es, einem anderen Menschen so nahe zu sein und zu wissen, dass die Verbindung immer da sein wird. Das gibt mir Sicherheit. Nur… wenn ich ganz ehrlich mit mir selbst bin, dann muss ich zugeben, dass wir nicht mehr die Erin und die Lani sind, die wir mal waren. Und ich weiß nicht, ob unsere Beziehung auf den Dingen beruht, die wir immer noch gemeinsam haben, oder auf der Geschichte, die uns unser ganzes Leben lang miteinander verbinden wird.

				Aber ganz egal, wie es weitergeht – ich weiß, dass ich mich in allem total auf Erin verlassen kann. Und sie weiß, dass ich alles für sie tun würde.

			

		

	
		
			
				4

				Ich gebe mir Mühe, nicht noch mehr Farbe zu verschütten. Bislang habe ich fünf Schilder gemalt und dabei den Boden in meinem Zimmer mit blauer Farbe versaut. Gott sei Dank ist es ein Holzboden, von dem man sie einigermaßen leicht wegwischen kann.

				Für die Abfalleimer in der Cafeteria habe ich mich für kräftige Farben und große Buchstaben entschieden. Außerdem verwende ich Glitzer und umrande die Buchstaben mit Metallic-Stiften. Ich will es meinen Schulkameraden unmöglich machen, die Tonne mit der Aufschrift FLASCHEN & DOSEN zu übersehen. Ich bin es leid, immer wieder dieselbe alte Ausrede zu hören, dass sie das Schild nicht gesehen haben, wenn sie ihre Wasserflaschen in den Müll werfen. Diese neuen Schilder geben ihnen keine Entschuldigung mehr, nicht zu recyceln.

				Marnie und Bianca sollten mir eigentlich beim Schildermalen helfen, aber im letzten Moment haben sie abgesagt. Ich wünschte, sie wären keine Mitglieder in unserem Klub. Es ist so offensichtlich, dass sie nur wegen ihrer Collegebewerbungen mitmachen. Dafür ist Danielle für ein paar Stunden vorbeigekommen. Nachdem ich mich vom Goldenen Kreis zurückgezogen habe, sind wir echt gute Freunde geworden. In der letzten Zeit habe ich mehr Gemeinsamkeiten mit Danielle als mit Erin. Sie ist die Einzige in der Schule, der die Rettung des Planeten genauso am Herzen liegt wie mir.

				Ich bin Präsidentin von One World, dem Umweltverein unserer Schule. Schüler können zwei Jahre lang Präsident sein, Ende des nächsten Schuljahres wird ein neuer gewählt. Vermutlich ist mein Interesse an der Umwelt genetisch bedingt. Meine Mom arbeitet im Gesundheitswesen als Spezialistin für Umwelthygiene und mein Dad baut Treibhäuser. Was sie vereint, ist ihr Engagement für die Umwelt, aber das ist auch schon alles, denn Mom ist fünfzehn Jahre jünger als Dad. Dads Vorstellung eines idealen Abends gipfelt darin, zu Hause zu sitzen, ein Kreuzworträtsel zu lösen oder einen Krimi zu lesen. Mom dagegen steht auf Geselligkeit. Sie liebt es, neue Leute kennenzulernen und über das Leben im Einklang mit der Umwelt zu predigen. Wir haben sogar einen biologisch-organischen Garten hinterm Haus. Im Sommer verkauft Mom selbst gezogenes Gemüse auf dem Biomarkt.

				Jeder in der Stadt kennt meine Mom. Wir leben in einem dieser kleinen Städtchen in New Jersey, dicht umgeben von anderen kleinen Städtchen, die Tranquility heißen und Peacock und Gladstone. In solchen Orten kennt jeder jeden. Alle meine Freunde kennen die Regeln bei uns zu Hause. Wenn sie bei uns sind, machen sie das Licht aus, sobald sie aus dem Raum gehen. Und lassen den Wasserhahn nicht unnötig laufen. Wir müssen auch den Fernseher und den Computer nach Gebrauch ausstöpseln, denn wenn sie am Netz bleiben, verbrauchen sie Energie, selbst wenn sie abgeschaltet sind.

				Was ich an unserem Haus besonders mag, ist, dass es so hell ist, deshalb müssen wir tagsüber kaum Lampen anknipsen. Es besteht aus viel Glas, hat hohe Decken und viel Freiraum. Es gibt drei Oberlichter und zwei große Schiebetüren – jeweils eine für den Balkon im Obergeschoss und die Veranda, die zum Garten führt. Die Veranda führt auf einen Steg, an dem Dads Ruderboot festgemacht ist. Manchmal rudert er auf den See hinaus und löst dort seine Kreuzworträtsel.

				Gerade habe ich eine ganze Dose mit Glitter auf dem Boden verschüttet. Die Erziehung der Öffentlichkeit ist keine leichte Aufgabe. Irgendwie schaffe ich es, das Schild fertig zu malen, ohne noch etwas umzuwerfen. Ich lehne es an die Wand, damit es trocknen kann. Mein Computer meldet den Eingang einer Nachricht. Von Erin.

				aceofwands: oh mein gott, du wirst es NICHT glauben!!!

				berrygirl: was denn?

				aceofwands: jason hat angerufen!

				berrygirl: echt?

				aceofwands: ich hab ihm heute in der schule meine nummer gegeben. ich hab gerade auflegt.

				berrygirl: weiter, weiter!

				aceofwands: er wollte wissen, ob ich die hausaufgaben schon gemacht habe. er hat gesagt, er hätte eine frage dazu – und das kann ja wohl nur heißen, dass er mehr von mir will.

				berrygirl: hat es sich denn überhaupt nach einer echten frage angehört?

				aceofwands: kein bisschen! und das ist noch nicht alles. ich glaube, er wird mich um ein date bitten.

				berrygirl: woher weißt du das?

				aceofwands: nur so ein gefühl. oh, und ich hab ihm gesagt, dass ich ihn mag.

				berrygirl: wolltest du nicht abwarten, bis er damit rausrückt?

				aceofwands: hab ich ja. er hat mich doch angerufen! deshalb hab ich gedacht, wenn er den anfang macht, kann ich ihm auf halber strecke entgegenkommen.

				berrygirl: und was hast du gesagt?

				aceofwands: na, dass ich ihn irgendwie süß finde und witzig

				berrygirl: und?

				aceofwands: und er hat geantwortet, dass er das niemals geahnt hätte.

				berrygirl: jungs haben nie eine ahnung.

				aceofwands: nie auch nur den hauch davon. aber jetzt, wo er bescheid weiß, ist es nur noch eine frage der zeit.

				berrygirl: verlass dich auf deinen instinkt.

				aceofwands: danke, das werd ich. und was ist mit dir?

				berrygirl: ?

				aceofwands: mit greg?!

				berrygirl: wie oft soll ich das noch sagen? ich. steh. nicht. auf. greg.

				aceofwands: und warum nicht?

				berrygirl: *kopfauftischschlag* ähm, keine ahnung, vielleicht, weil wir nichts gemeinsam haben? ÜBERHAUPT nichts?

				aceofwands: ach so.

				berrygirl: warum tust du immer so, als hätte ich das noch nie gesagt?

				aceofwands: weiß nicht. vielleicht aus demselben grund, warum du immer so tust, als wäre er nicht der allersüßeste junge, den du je gesehen hast?

				berrygirl: als ob das sooo wichtig wäre!

				aceofwands: aber schaden kann es auch nicht.

				berrygirl: aber helfen tut auch nicht gerade, dass ich nicht mal weiß, worüber ich mich mit greg überhaupt unterhalten soll.

				aceofwands: wer redet von UNTERHALTEN?

				berrygirl: altes ferkel.

				aceofwands: hör auf, dich selbst zu beschimpfen.

				berrygirl: muss jetzt schluss machen… muss noch ein paar schilder malen.

				aceofwands: dann mal ciao.

				Ich bin nicht gerade überrascht, dass Erin vorgeprescht ist und Jason erzählt hat, dass sie ihn mag, bevor sie wusste, ob er sie auch mag. Wenn sie etwas haben will, konzentriert sie sich so lange darauf, bis sie es kriegt. Sie scheint da überhaupt keine Angst zu haben.

				Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir behaupten.
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				In einer Schule, die so klein ist wie unsere, kennt man sämtliche Namen. In unserer Stufe gibt es dreiundsiebzig Schüler. Die meisten von uns sind schon zusammen in die Grundschule gegangen. Aber das heißt noch lange nicht, dass wir uns auch wirklich kennen. Ich weiß, welchen Ruf die anderen haben und mit wem sie abhängen und wie sie sich im Unterricht verhalten. Diese Einschätzungen entsprechen allerdings nicht zwingend der Wahrheit. Man lernt jemanden erst dann richtig kennen, wenn man befreundet ist. Und manchmal selbst dann nicht unbedingt.

				Ich gehöre nicht wirklich in irgendeine der Cliquen aus meiner Stufe. Nicht mehr. Ich mache lieber mein eigenes Ding. Ich meine, natürlich bin ich mit den anderen Jugendlichen von One World auf einer Wellenlänge und natürlich hab ich den Ruf, ein Ökofreak zu sein. Aber so leicht passe ich nicht in irgendeine Schublade. Ich gehöre nicht zu den Angesagtesten der Schule, aber ganz uncool bin ich auch nicht. Ich bin keine Sportskanone, aber auch nicht wirklich unsportlich. Ich bin kein Nerd, aber auch kein Schulschwänzer. Klingt, als wäre ich ziemlich durchschnittlich, aber das bin ich auch nicht.

				Leute zu finden, mit denen ich etwas gemeinsam habe, ist mir noch nie leichtgefallen. Die Jugendlichen von One World sind schon total in Ordnung, aber Danielle ist die Einzige, mit der ich richtig befreundet bin. Wenn ich versuche, mich mit Leuten anzufreunden, mit denen ich kaum Interessen teile, verläuft das immer im Sand. Und es ist nicht der Mühe wert, zu viel Energie in eine Freundschaft zu investieren, wenn man weiß, dass sie zu nichts führt.

				Erin möchte, dass Blake und ich uns mit Jason anfreunden. Sie betont immer wieder, wie toll das nächste Jahr werden wird, wenn wir vier gemeinsam Dinge unternehmen. Ich glaube, sie stellt sich vor, dass wir uns dann als zwei Pärchen zu Doppeldates oder so was verabreden. Erins Vorfreunde auf das kommende Jahr ist geradezu beängstigend. Ich freu mich auch drauf, aber nur, weil es unser letztes gemeinsames Schuljahr sein wird. Erin tut so, als würde das letzte Schuljahr eine einzige große Party werden – mit ihr als Ehrengast. Kein Wunder. Sie liebt es, im Mittelpunkt zu stehen. Genauso, wie sie es liebt, über Jungs zu reden, auf die sie steht. Egal, ob diese Jungs sie auch mögen oder nicht. Ich vermute, der Hauptgrund, dass Erin will, dass wir vier zusammen ausgehen, ist, um danach mit mir über Jason zu reden.

				Also gehen wir zusammen Pizza essen. Blake kann es kaum erwarten, Jason genau unter die Lupe zu nehmen. Aber Jason ist noch nicht da. Obwohl wir erst seit zehn Minuten warten, flippt Erin bereits aus.

				»Wo bleibt er bloß?« Erin zappelt auf ihrem Stuhl herum und verrenkt sich den Hals, um den Eingang im Blick zu behalten. Das macht mich ganz nervös. Mit ihren Einsfünfundsiebzig fällt sie jeden Moment vom Stuhl.

				»Jetzt mach dir keine Sorgen«, sage ich.

				»Er müsste längst hier sein.«

				»Es sind doch erst zehn Minuten.«

				»Genau. Er kommt nie zu spät.«

				Ich behalte für mich, was ich am liebsten sagen würde – nämlich, dass sie erst das dritte Mal miteinander ausgehen. Man kann nicht wissen, was jemand nie tut, wenn man sich erst zweimal mit diesem Jemand getroffen hat.

				Blake sagt: »Wenn wir nicht bald was zu essen kriegen, muss ich jemandem ins Bein beißen. Und ich kann nicht versprechen, dass es mein eigenes sein wird.«

				»Hast du nichts zu Mittag gegessen?«, frage ich.

				»Nur ganz wenig.«

				»Und warum?«

				»Weil ich keinen Hunger hatte.«

				»Wenn es ein Wort für ›männlich und magersüchtig‹ gäbe, dann würde ich sagen: Du bist echt manorektisch.«

				»Und genau deshalb bin ich so ausgehungert, dass ich drei Pizzas auf einmal essen könnte.«

				»Lass uns schon mal bestellen, dann steht es auf dem Tisch, wenn Jason kommt.« Ich sehe Erin an. »Okay?«

				Erin wendet sich zu uns um. »Was?«

				»Können wir bitte schon mal bestellen?«, fleht Blake. »Sonst werde ich ohnmächtig und bin für den Rest des Abends vollkommen ungesellig.«

				Erin gefällt der Vorschlag nicht. »Wir wissen doch gar nicht, was Jason will.«

				»Wir sind in einer Pizzeria«, stellt Blake fest. »Er will Pizza.«

				»Schon, aber…«

				»Kein Streit am Esstisch, Kinder«, sage ich. Erin scheint echt nervös zu sein. Normalerweise haben sie und Blake dieses Ding laufen, wo Blake Erin in ihrer ganzen Fabelhaftigkeit bewundert und Erin sich im Glanz seiner Aufmerksamkeit sonnt. Früher dachte Erin, dass Blake auf sie stand, und sie flippte total aus, weil sie nicht auf ihn stand. Aber nachdem ich ihr erklärt hatte, dass Blake sie nicht auf diese Weise mochte, war alles in Butter. Seit wir angekommen waren, hatten die beiden allerdings noch nicht mal ihr typisches Spaßflirten angefangen.

				»Okay«, sagt Erin. »Dann lass uns bestellen. Aber ich bin nicht schuld, wenn Jason nicht das kriegt, was er will.«

				»Wir bestellen eine mit extra viel Käse«, sagt Blake. »Extra viel Käse mag jeder.«

				Erin verrenkt sich schon wieder auf ihrem Stuhl. Und dreht unaufhörlich an einem ihrer Ringe. Erin trägt Hunderte von Ringen. Und immer wenn sie nervös ist, dreht sie daran rum.

				»Wenn er keinen extra Käse mag, taugt er nichts«, flüstert Blake mir zu. Dann versucht er, die Aufmerksamkeit des Kellners auf sich zu lenken, der an einem der hinteren Tische sitzt und Kaffee trinkt.

				»Da ist er ja!«, quiekt Erin. Jason überquert die Straße. Erin winkt ihm zu, aber er sieht sie nicht. Er hat coole Sneakers an. Wir beobachten, wie er näher kommt und starren ihn dabei an. Hoffentlich hält er uns nicht für vollkommen verrrückt.

				»Hey«, sagt Jason. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme.«

				»Du kommst zu spät?«, erwidert Erin. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«

				Blake verdreht die Augen.

				Jason sieht uns an.

				Erin sagt: »Oh! Du kennst doch Blake und Lani, oder?«

				»Klar. Hey.«

				Wir sagen auch Hey.

				Jason setzt sich neben Erin. Mir fällt auf, dass sie etwa gleich groß sind.

				Blake sagt: »Ist dir extra viel Käse recht?«

				»Ich lebe für extra viel Käse«, bestätigt Jason.

				»Siehst du?«, sagt Blake zu Erin und wedelt immer noch mit den Armen nach dem Kellner. »Hab ich doch gesagt.«

				»Du hast gedacht, dass ich nicht extra viel Käse will?«, fragt Jason Erin. Und macht ein Gesicht, als wollte er sagen: Wer würde denn keinen extra Käse wollen?

				»Hab ich schon, ich hab nur gemeint, dass du vielleicht einen anderen Belag haben willst.«

				»Bei Pizza bin ich ein Minimalist«, sagt Jason. »Je weniger drauf ist, desto besser schmeckt sie, verstehst du?«

				Erin, die auf mindestens zehn verschiedene Pizzabeläge abfährt, nickt. »Absolut.«

				Jason sieht mich an. »Wir hatten mal Algebra zusammen, stimmt’s?«

				»Genau.« Das war vor zwei Jahren. Ich kann mich kaum an ihn erinnern. Ich erinnere mich vage an irgendwas mit Kreisen. »Hast du nicht diese perfekten Kreise gezeichnet?«

				»Dafür bin ich berühmt.«

				»Echt?«, fragt Erin ganz aufgeregt.

				Jason entgegnet: »Nein, es war nur das eine Mal, als ich einen Kreis an die Tafel malen sollte und dann wurde er richtig… na ja, rund eben.«

				»Was ja auch wichtig ist, wenn man einen Kreis zeichnet«, sage ich.

				»Genau.« Jason lächelt mich an.

				»Es war öfter als das eine Mal«, erinnere ich ihn. Aus irgendeinem Grund fällt mir jetzt alles wieder ein. »Es waren mindestens drei bis vier Mal.«

				»Was soll ich sagen?«, meint Jason. »Du hast mich erwischt.«

				Jetzt lächeln wir beide.

				Blake starrt uns an.

				»Also«, wirft Erin ein. »Was sollen wir trinken?«

				Während des Essens löchert Blake Jason mit Fragen. Das ist Blakes Art sicherzustellen, dass Jason ebenso großartig ist wie Erin. Falls Jason das Gefühl haben sollte, auf dem heißen Stuhl zu sitzen, lässt er es sich jedenfalls nicht anmerken.

				Nachdem Blake sein zweites Stück Pizza verputzt hat und nach dem dritten greift, sage ich: »Geht’s dir jetzt besser?«

				Er zwinkert mir zu. »Viel besser.«

				Ich strecke die Hand aus und wische ihm einen Krümel von der Lippe. Das passiert immer bei Blake. Er isst so schnell, dass ein Teil von dem, was er runterschlingt, unweigerlich in seinem Gesicht hängen bleibt.

				Nach dem Essen stellt sich heraus, dass Jason und ich denselben Heimweg haben, während Blake und Erin genau in die umgekehrte Richtung müssen. Jason bietet an, mich mitzunehmen, damit Erin mich nicht fahren muss. Wir verabschieden uns und ich steige zu Jason ins Auto. Ich weiß, dass Erin deshalb fast umkommt vor Aufregung. Sie kann es sicher kaum erwarten, mich später anzurufen, um herauszufinden, was Jason über sie gesagt hat.

				Ich finde es seltsam, wie wohl ich mich in Jasons Gesellschaft fühle. Als würde ich ihn schon ewig kennen. Als wären wir richtig gute Freunde.

				»Machst du nicht immer zur selben Zeit Mittagspause wie ich?«, erkundigt sich Jason.

				»Nach der fünften Stunde?«

				»Genau.«

				»Dann ja.«

				»Cool.«

				Jason spielt am Radio herum.

				»Und wo sitzt du?«, frage ich.

				»Bei den anderen Idioten und Versagern.«

				Ich muss lachen. Jason ist der typische Goldene Junge: beliebt, freundlich und gut aussehend. »Ja, klar. Du bist das genaue Gegenteil.«

				»Woher willst du das wissen? Wir kennen uns seit gerade mal einer Stunde.«

				»Ich weiß es eben.«

				»Du weißt es eben.«

				»Korrekt. Ich bin eine große Menschenkennerin.«

				»Wow.«

				»Ich wette, das wusstest du nicht.«

				»Wie könnte ich? Wir kennen uns doch seit…«

				»… gerade mal einer Stunde. Ich weiß.«

				Jason schaut zu mir rüber und lächelt. Irgendetwas sehr Intensives ist hier im Gange. Etwas, das so anders ist als alles, was ich je gefühlt habe, dass ich nicht mal weiß, was genau es eigentlich ist.

				»Und wo wohnst du genau?«

				»In der Lake End Road.«

				»Ist das nicht direkt beim Echo Lake?«

				»Stimmt. Der See ist praktisch unser Garten.«

				»Wieso heißt er eigentlich so?«

				»Mein Dad sagt, wenn man zum anderen Ufer hinüberruft, hört man ein Echo.«

				»Hast du es probiert?«

				»Ja, aber da war kein Echo.«

				»Hm. Wahrscheinlich sah die ganze Gegend noch ganz anders aus, als der See seinen Namen bekam.«

				»Das sagt mein Dad auch.«

				Jason konzentriert sich aufs Fahren. Eine Zeit lang sagt keiner was.

				»Erin ist wirklich super«, platze ich heraus.

				»Sie ist lustig«, erwidert er.

				Ich warte, ob er noch mehr über Erin sagt. Aber es kommt nichts mehr.

				Ich verspüre den Drang, noch weiter über sie zu sprechen. Nicht, dass ich das Gefühl hätte, irgendwas falsch zu machen – Jason fährt mich ja nur nach Hause –, das ist es nicht, aber irgendwas stört mich.

				»Wir sind schon lange beste Freundinnen«, sage ich.

				»Ja, das hat sie mir erzählt. Hattet ihr nicht diesen Autounfall?«

				Ich kann nicht fassen, dass sie ihm das erzählt hat. Sie kennen sich doch erst seit – wie lange? – weniger als zwei Wochen . Okay, jeder weiß von diesem Unfall. Große Neuigkeiten plus eine Kleinstadt bedeuten, dass innerhalb von Sekunden jeder über Dinge Bescheid weiß, die ihn nichts angehen. Aber der Unfall ist schon etliche Jahre her. Kaum einer meiner Mitschüler erinnert sich noch an die Einzelheiten. Bestimmt haben ihn einige sogar schon komplett vergessen. Auch Jason wird damals davon gehört haben und sich heute nicht mehr richtig daran erinnern. Auf keinen Fall kann er die ganze Geschichte kennen. Es sei denn, Erin hat ihm alles erzählt.

				»Das ist schon ewig her«, entgegne ich. »Ich rede nicht gern darüber.«

				»Tut mir leid, ich hätte nicht davon anfangen sollen.«

				»Ist schon gut.«

				»Danke fürs Bringen«, sage ich, als wir bei mir zu Hause ankommen.

				»Nichts zu danken. Schönes Haus übrigens.«

				»Danke.«

				»Hast du schon immer hier gewohnt?«

				»Ja. Es hat mal meinen Großeltern gehört, aber die sind nach Florida gezogen.«

				»Meine auch. Ich glaube, da steckt eine Verschwörung dahinter, dass alle alten Leute nach Florida ziehen.«

				»Und ich dachte, sie ziehen dorthin, weil es da so schön warm ist.«

				»Oh, das kann nicht der einzige Grund sein – glaub mir.«

				Ich mag es, dass Jason so schräg drauf ist, auch wenn ich oft gar nicht weiß, was ich antworten soll. Also erwidere ich: »Du hast sicher recht.«

				Normalerweise merke ich es, wenn ein Junge mich mag. Einige wenige hat es schon gegeben. Aber dass ich noch nie einen Freund hatte, liegt daran, dass ich sie alle total unreif fand. Ich meine, ich hatte schon mit ein paar Jungs ein Date, aber es hat sich nie etwas Ernstes daraus entwickelt. Weil ich nie die Art von Verbindung gespürt habe, die ich mir wünsche.

				Bis jetzt.

				Was für ein Schlamassel!

				Als Blake mich später anruft, platzt es aus ihm heraus: »Ich habe noch nie gesehen, dass ein Junge dich so anschaut.«

				»Wie so?«

				»Als wollte er dich vor unseren Augen abschlecken.«

				»Hör auf!«

				»Dich abschlecken wie eine leckere Kugel Sahneeis.«

				»Hörst du bitte auf?«

				»Als hätte er sich in der Wüste verirrt.«

				»Was für ein Schlamassel!«

				»Für Gefühle kann man nichts.«

				»Ich habe keine Gefühle!«

				»Tja, er für dich dafür umso mehr.«

				»Das glaub ich nicht. Und selbst wenn – er würde ganz bestimmt nichts deswegen unternehmen.«

				»Und warum nicht?«

				»Weil er mit Erin zusammen ist.«

				»Erin würde schon klarkommen. Ihr bliebe gar nichts anderes übrig. Außerdem – so richtig offiziell sind sie gar nicht zusammen.«

				»Da irrst du dich aber gewaltig.«

				»Er hat dich angesehen wie eine Kugel Sahneeis mit Kirsche obendrauf.«

				»Ich werde den Magic-Eight-Ball fragen.« Ich nehme ihn in die Hand und sage: »Steht Jason auf mich?« Dann schüttele ich ihn.

				»Was sagt er?«

				Ich drehe ihn um. »›Eindeutig Ja.‹«

				»Nicht gerade die Wahnsinns-Neuigkeit, wenn du mich fragst.«

				»Aber es stimmt nicht.«

				»Du kannst die Realität nicht abstreiten. Auch dann nicht, wenn sie besonders unangenehm ist. Wir wissen doch beide, dass diese Sache namens Leben nicht immer einfach ist.«

				Es kann nicht sein.  Jason kann nicht auf mich stehen. Und selbst wenn, könnte ich seine Gefühle nie erwidern. Wer würde seiner besten Freundin so etwas antun?
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				Im Kunstunterricht töpfern wir diese Woche. Und ich bin gänzlich untalentiert darin.

				Natürlich ist Connor auch darin ein Meister. Er steht neben der Töpferscheibe und sieht zu, wie schwer ich mich tue.

				»Du darfst nicht so fest drücken«, sagt er.

				Meine Hände umklammern einen Tonklumpen auf der sich drehenden Scheibe. Irgendwas stimmt heute mit meiner Hand-Fuß-Koordination nicht. Je langsamer ich die Scheibe drehen soll, desto fester trete ich auf das Pedal.  Und lerne zu akzeptieren, dass mein einziges künstlerisches Talent wohl darin besteht, Plakate zu gestalten.

				Ich drücke den Tonklumpen zu fest zusammen. Er quillt mir durch die Finger und tropft auf die Scheibe.

				»Macht nichts«, sagt Connor mit seiner sanftesten Stimme, die wie eine Antistresspille wirkt. »Versuch’s noch mal.«

				Ich mag Connor total. In Krisenzeiten hat er einen beruhigenden Einfluss auf mich. Wir hatten schon letztes Jahr zusammen Kunst. Obwohl ich lieber ein anderes Fach gehabt hätte. Aber wir müssen insgesamt drei Jahre lang kreative Wahlfächer belegen. Sobald ich mich mit einem Projekt schwertue, kommt Connor herbei und rettet mich, ganz lässig und hilfsbereit. Er sorgt sich nie um Dinge, die anderen Leuten Sorgen machen. Vielleicht liegt es daran, dass er Kanadier ist. In der neunten Klasse ist er aus Montreal hierhergezogen. Er spricht immer noch mit Akzent und hat einen seltsamen Wortschatz. Als wir uns mal über Sport unterhielten, verstand ich nicht, was er sagen wollte. Irgendwas über Laufhosen.

				»Deine was?«, fragte ich.

				Und er: »Ich hatte meine Laufhosen vergessen.«

				Und ich darauf: »Du meinst, deine Jogginghose?«

				Das Wort wiederum kannte Connor nicht.

				Ich drücke den Tonklumpen erneut zusammen und werfe ihn schwungvoll auf die Scheibe. Jetzt weiß der Ton wenigstens, wer hier das Sagen hat.

				»Tritt nur ganz leicht auf das Pedal«, rät Connor.

				»Ich versuch’s ja.«

				»Na dann, los.«

				Ich versuche es erneut. Dieses Mal bleibt der Becher – der daraus entstehen soll – heil.

				»Sieht gut aus, eh?«

				»Ja, eh.« Auch das mag ich bei Connor. Er lacht sich kaputt, wenn man versucht, seinen kanadischen Akzent nachzumachen, zum Beispiel, indem man andauernd »eh« sagt.

				Mit geschlossenen Händen lege ich die Finger um den Tonklumpen und drücke von oben langsam mit den Daumen hinein.

				»Tritt ein bisschen schneller«, sagt Connor.

				Vorsichtig trete ich auf das Pedal und spüre, dass die Scheibe genau so reagiert, wie ich möchte. Endlich habe ich begriffen, wie es geht. Ich halte die Daumen in den Tonklumpen gedrückt und ziehe sie langsam auseinander. Die Scheibe dreht sich weiter und die Fläche, die ich mit den Daumen bearbeite, wird größer. Ich kann genau fühlen, wie das Innere des Bechers entsteht.

				Als mein Becher am nächsten Tag genau so aussieht, wie ein Becher aussehen sollte, bin ich total begeistert. Ich bringe ihn an unseren Tisch und zeige ihn Connor. »Na, was sagst du?« Ich platze vor Stolz.

				»Wahnsinn!«, sagt Connor, der gerade sein getöpfertes Objekt glasiert. Nach dem Glasieren kommen unsere Werke in den Brennofen und morgen können wir sie mit nach Hause nehmen.

				»Wie hast du das denn gemacht?«, frage ich. Connor hat eine echt schöne Vase getöpfert. Schmal und hoch, was auf dieser Scheibe ziemlich schwierig ist. Als ich mal versucht habe, etwas zu formen, das nur halb so hoch war, endete es als Trümmerhaufen.

				»Mit Geduld«, erwidert er, »und Übung.«

				»Du hörst dich an wie meine Mom.«

				»Deine Mom muss eine sehr intelligente Frau sein.«

				»Eher nervig, weil sie immer recht hat.« Ich fange an, meinen Becher zu glasieren.

				»Hab ich erlaubt, dass du dich hier hinsetzen darfst?«, schnauzt Ryan Sophie am Nachbartisch an. Sophie sieht sich nach einem anderen freien Platz um. Es gibt keinen.

				»Du kannst hier sitzen«, biete ich an.

				Sophie sieht mich so dankbar an, dass es mir die Kehle zuschnürt. Ich hasse es, wie Ryan auf ihr herumhackt. Er gehört zu den Typen, die bei anderen Schwäche wittern und dann sofort zuschlagen. In jeder Unterrichtsstunde, die sie zusammen haben, macht er es sich zur Aufgabe, Sophie vor allen anderen zu demütigen. Dabei ist sie nicht die Einzige, die er nicht ausstehen kann. Ryan und seine blöden arroganten Freunde hacken auf jedem herum, der nicht in ihr verzerrtes Weltbild passt – dazu gehören Nerds ebenso wie Übergewichtige. Die arme Sophie ist beides.

				Ryan hasst auch Blake von ganzem Herzen, obwohl ich keine Ahnung habe, warum. Blake gibt sein Bestes, sich anzupassen. Aber jedes Mal, wenn Ryan im Gang an Blake vorbeikommt, wirft er ihm fiese Blicke zu.

				Letztes Jahr hat Ryan aus unerfindlichen Gründen Blakes Englischaufsatz zerrissen. Blake saß im Klassenzimmer und wartete auf den Lehrer, der die Aufsätze einsammelte. Ryan ging zu Blakes Platz, schnappte sich den Aufsatz und zerfetzte ihn. Es waren fünfzehn Seiten (fünfzehn voll beschriebene Seiten, nicht die pseudovollen Seiten mit riesigen Abständen und lächerlich breiten Rändern), die entscheidend zur Gesamtnote beitrugen. Etliche Mitschüler hatten gesehen, was Ryan getan hatte, aber keiner sagte etwas. Ryan kam ungeschoren davon. Und Blake bekam eine Sechs. Blake hätte die Papierfetzen vorzeigen und erklären können, was passiert war, aber so hart ihn der runtergezogene Notendurchschnitt auch traf, nahm er doch lieber die Sechs in Kauf. Ich vermute, dass Blake ahnte, woher Ryans Hass ihm gegenüber kam. Und er wollte unter allen Umständen vermeiden, Ryan zu sehr zu provozieren.

				»Danke, Lani«, sagt Sophie und stellt ihre Schale neben meinen Becher auf den Tisch.

				»Kein Problem«, entgegne ich. »Ryan ist ein Arschloch.«

				Ich funkle Ryan an. Er antwortet mit einem Kussmund.

				Arschloch.

				Ein paar Mitschüler sehen zu, wie Sophie ihre Beine über die Bank schwingt. Ich bin nicht sicher, ob sie zwischen mir und der arroganten Zehntklässlerin auf der anderen Seite überhaupt genügend Platz hat; ich kann es nur hoffen. Dabei bin ich schon so weit wie möglich an den Rand der Bank gerückt.

				Sophie schafft es, sich zwischen uns zu quetschen. Die Schülerin neben ihr schnalzt genervt mit der Zunge.

				»Deine Schale gefällt mir«, sage ich.

				»Danke.« Sophie hebt sie hoch. »Ich hab sie für meine Schwester gemacht. Sie geht schon aufs College.«

				»Cool.«

				Beim Glasieren lassen wir unsere Gedanken schweifen.

				Als ich wieder aufblicke, starrt Ryan mich herausfordernd an. Ich habe keine Lust, mich von ihm provozieren zu lassen. Ich will nicht, dass noch mehr Hass freigesetzt wird, nur weil jemand mich mit negativer Energie überschütten will. Ich glaube daran, dass das Schicksal von Energien beeinflusst wird und ein Zuviel an negativer Energie kann meinem Schicksal schaden.

				Ein Beispiel. Man bittet um ein Zeichen, dass alles gut werden wird, dann dreht man sich um und entdeckt, dass jemand OK an die Mauer gesprüht hat. Derartige Zeichen sind schwer zu erkennen, wenn man in einem dicken negativen Frustknäuel feststeckt.

				Ich ignoriere Ryan. Ich finde es mies, dass er andere Leute so schlecht behandelt. Für mich besteht der Sinn des Lebens darin, unseren Beitrag zu einer besseren Welt zu leisten, und nicht darin, es allen nur noch schwerer zu machen. Ich überlege, wie man ihm das begreiflich machen könnte. Es ist doch geradezu traurig, sich vorzustellen, dass er sein ganzes Leben lang so weitermachen könnte.

				Sophie bestaunt Connors Vase. »Die ist echt riesig!«

				»Danke.«

				»Wie hast du das hingekriegt?«

				»Mit Geduld«, erkläre ich ihr, »und Übung.«

				»Mensch, Lani«, sagt Connor. »Stimmt genau. Woher weißt du das?«

				»Ach, ich hab nur geraten.«

				Er grinst mich an, ich grinse zurück.

				»Danke, dass ich mich zu euch setzen durfte«, sagt Sophie.

				»Du brauchst keine extra Einladung«, erwidert Connor. »Du kannst jederzeit bei uns sitzen.«

				Über Connors Karma muss ich mir keine Sorgen machen. Ich kann nur hoffen, dass mein Karma genauso gut ist wie seins. Falls mein Schicksal überhaupt irgendwas Großartiges in meinem Leben bereithält, dann will ich es nicht aufs Spiel setzen.

			

		

	
		
			
				7

				Ich kann nicht schwimmen.

				Ich weiß genau, was du jetzt denkst. Nämlich: Wie kann es sein, dass jemand mit fast siebzehn Jahren nicht schwimmen kann? Ganz einfach: Niemand hat es mir je beigebracht. Als ich klein war, war ich nie in einem Ferienlager oder im Sommer an einem Pool oder an sonst einem Ort, wo man normalerweise schwimmen lernt. Meine Eltern haben mich nicht dazu gezwungen und es ist mir nie in den Sinn gekommen, es lernen zu wollen.

				Bis jetzt. Nach dem Schulabschluss im Sommer ist ein Familientreffen auf Hawaii geplant (mütterlicherseits bin ich zu einem Viertel hawaiianisch). Und wenn wir schon dort sind, möchte ich natürlich im Meer baden. Ich liebe tropische Fische. In meinem Zimmer steht ein großes Aquarium mit Neon- und Regenbogenfischen und zwei Kaiserfischen. Der Franzosen-Kaiserfisch heißt Wallace und der König-Kaiserfisch heißt Gromit. Er ist der hübscheste König aller Zeiten. Und er ist mein Liebling. Ich weiß schon, man sollte keines seiner Haustiere bevorzugen, aber ich glaube, die anderen Fische merken es gar nicht.

				Es wäre der reinste Wahnsinn, mit tropischen Fischen zusammen im Ozean zu schwimmen. Ich finde es schrecklich, etwas so Grundlegendes, was jeder andere beherrscht, nicht zu können. Also nehme ich Schwimmunterricht.

				In vielerlei Hinsicht bin ich ein Wasserwesen. Wasser ist ein irdisches Element und passt also zu meinem Sternzeichen Stier. Wenn ich richtig müde bin, aber eigentlich hellwach sein will, hat Duschen eine echt erfrischende, therapeutische Wirkung. Mein Badezimmer ist ausgestattet wie ein Wellness-Spa. Ich habe haufenweise Duschgels und Badeschaum und ich stehe auf Aromatherapieprodukte, allen voran Ylang-Ylang und Lavendel und Maiglöckchen. Und ich liebe es, nach dem Duschen mit nassen Haaren rumzulaufen, ganz besonders im Sommer natürlich.

				Insofern bin ich eigentlich ganz verrückt nach Wasser. Nur dass ich Angst davor habe, wenn es sich dabei um einen See oder ums Meer handelt. Oder um einen Teich. Oder um einen Pool.

				Ich habe Panik vorm Ertrinken.

				Ertrinken muss die schrecklichste aller Todesarten sein. Seit dem Unfall habe ich diese Albträume, in denen ich immer tiefer im Wasser versinke und meine Lungen wie verrückt nach Luft ringen. Ich hoffe, dass diese Albträume verschwinden, sobald ich schwimmen gelernt habe.

				Mein Schwimmkurs findet jeden Mittwoch nach der Schule im Freizeitcenter statt. Das Einzige, was ich bislang gelernt habe, ist Wassertreten und Hundepaddeln. Ein schiefes, krummes Hundepaddeln.

				Ich bin die Älteste in meinem Kurs. Mit Abstand. Sogar die Erstklässler können besser Hundepaddeln als ich.

				Wir sollen die Übungen immer zu zweit machen. Mein Schwimmpartner ist der Assistent des Schwimmlehrers, er kann also bereits schwimmen. Alle anderen haben gleichaltrige Partner. Bei dieser einen Übung soll ich die Arme nach vorne strecken und mit geraden Beinen strampeln. Aber ich kann es nicht. Sobald meine Füße nicht mehr auf dem Boden des Beckens stehen, habe ich das Gefühl unterzugehen und gerate in Panik.

				Ich hasse dieses Gefühl. Ich möchte erleben, wie wunderbar es ist, durch das sanfte Wasser zu gleiten, wie ich es bei anderen Leuten beobachte. Aber ich fürchte, so weit werde ich nie kommen.

				Mein Schwimmpartner streitet das ab.

				»Du kannst es«, sagt er. »Es ist in dir drin.«

				Er hält mir auffordernd seine Hände hin. Ich lege mich mit dem Bauch darauf und strecke die Arme vor. Dann hebe ich die Füße hoch.

				Ich. Kann. Es. Nicht.

				Meine Füße versuchen verzweifelt, festen Boden zu erreichen. Mein Herz klopft zum Zerspringen. Ich kann mein Gegenüber nicht mal ansehen, so sehr schäme ich mich. Dabei habe ich nicht mal Angst, dass er mich ertrinken lassen könnte. Ich weiß, dass er das nicht tun würde. Es ist nur so, dass ich in diesem Pool zwar sicher bin – aber wer würde mich retten, wenn ich ganz allein im Meer schwimme, da draußen, wo alles Mögliche passieren kann?
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				Der Vorfall gestern beim Schwimmkurs hat mich total frustriert. Vielleicht sollte ich mich einfach damit abfinden, dass ich nie schwimmen lernen werde. Und jeden Gedanken an Tauchen und ähnliche Dinge aufgeben. Dazu wird es doch sowieso nie kommen. Offenbar ist es mir vorherbestimmt, bei irgendeinem blöden Bootsunfall zu ertrinken.

				Vielleicht sollte ich das ein für alle Mal akzeptieren, das nennt man wohl Schicksal.

				In der Cafeteria gibt es seit Neuestem eine Salatbar. Eigentlich eine erfreuliche Nachricht. Nur leider ist sie ein totaler Flop. Der Kopfsalat sieht aus, als läge er schon jahrelang da. Und die gestiftelten Karotten machen den Eindruck, als wollten sie das sinkende Schiff verlassen. Also schiebe ich mein Tablett an der Salatbar vorbei. Das Menüangebot macht meine Laune allerdings nicht besser. Mir bleibt die Wahl zwischen schlecht und grottenschlecht.

				Hinter mir stößt jemand mit seinem Tablett gegen meins. Entnervt fahre ich herum. Und stelle fest, es ist Jason.

				»Hey«, sagt er.

				»Oh! Ich hab dich gar nicht gesehen.«

				»Geht’s dir gut?«

				»Ja. Oder nein. Eigentlich eher nicht.«

				»Willst du drüber reden?«

				»Lieber nicht.«

				»Auch gut.«

				Wir schieben unsere Tabletts weiter.

				»Mit wem sitzt du zusammen?«, fragt er.

				»Ähm…« Ich sehe zu unserem Tisch hinüber. »Mit ein paar Freunden von One World.«

				»Ah, okay.«

				Wir schieben unsere Tabletts weiter.

				»Heute Mittag haben wir eine reichhaltige Auswahl köstlicher Speisen im Angebot.« Jason macht eine ausholende Armbewegung über die Auslagen. »Als Vorspeise hätten wir ein paar verdächtig aussehende Kartoffelgerichte, eine Ansammlung verschrumpelter Apfelschnitze und dort drüben irgendwas Grünliches.«

				»Klingt köstlich.«

				»Und wie. Kommen wir zu den Hauptgerichten… ähm, keine Ahnung, was das sein soll. Aber als Nachtisch gibt es etwas Wackelpuddingähnliches, das könnte vielleicht ein Pluspunkt sein.«

				»Ju-chu.«

				»Genau das hab ich auch gedacht, als ich es vorhin gesehen habe.«

				Noch vor fünf Minuten fühlte ich mich einfach scheußlich und hatte nicht die mindeste Lust, mit irgendwem zu reden. Und jetzt lach ich mich kaputt, als wäre nichts gewesen.

				Als wir an der Kasse ankommen, nimmt Jason mir meine Guthabenkarte ab. »Bitte erlaube mir«, sagt er und gibt der Kassiererin unsere beiden Karten. Völlig unbeeindruckt zieht sie sie durch.

				»Wie überaus großzügig«, erwidere ich.

				»So bin ich.«

				Und dann stehen wir da mit unseren Tabletts.

				»Na dann«, sagt Jason.

				»Also, bis später«, sage ich.

				»Ja.«

				Leicht schwindlig und nervös setze ich mich an unseren Tisch.

				»Hey, Lani«, sagt Danielle. »Hast du meine Nachricht bekommen?«

				»Ja. Hab mich totgelacht.« Danielle hat gemerkt, dass ich den ganzen Tag lang eine Scheißlaune hatte. Manchmal schreibt sie mir dann zur Aufheiterung witzige Zettelchen und steckt sie in meinen Spind. Oft schreibt sie Gespräche auf, die sie belauscht hat und von denen sie weiß, dass sie mir gefallen würden. Heute ging es um einen Oberstufenschüler, der so viel Hasch geraucht hat, dass nur noch sechs Gehirnzellen überlebt haben. Aber an diesen sechs Zellen klammert er sich seitdem fest.

				Ich habe keinen Appetit.

				»Ob man mit sechs Gehirnzellen noch in der Lage ist, sich die Zähne zu putzen?«, überlegt Danielle.

				»Wahrscheinlich erkennt man seine Zahnbürste gar nicht mehr«, entgegne ich. Aber ich bin nicht ganz bei der Sache und muss ständig zu Jasons Tisch rübersehen. Jedes Mal, wenn ich hinschaue, lacht er mit jemandem aus dem Goldenen Kreis.

				»Ach, übrigens hab ich’s endlich geschafft, dass das Good to Go mitmacht.« Danielle und ich arbeiten bei einem Projekt mit, das Feinkostläden und Fast-Food-Restaurants davon abhalten soll, jede Tüte automatisch mit einer Handvoll Servietten und anderem Zeug zu bestücken. Ein paar Läden sind dank der Initiative dazu übergegangen, die Kunden zuerst zu fragen, ob sie so etwas haben möchten.

				»Das ist ja super«, sage ich.

				»Ja, aber da sind immer noch jede Menge Läden auf unserer Liste.«

				Kurz vor Ende der Mittagspause stehe ich auf und gehe zu den Mülleimern. Im selben Moment steht auch Jason mit seinem Tablett auf.

				Ich trenne alles, was recycelbar ist, von dem restlichen Müll. Jason macht das nicht. Er wirft einfach alles in die Mülltonne.

				»Ähm, entschuldige bitte«, sage ich.

				»Ja?«

				»Was tust du da?«

				»Ich entsorge meinen Müll. Oh, wolltest du ihn vielleicht haben oder…?«

				»Klingelingeling! Das Blitzmerker-Telefon!«

				Jason starrt mich ratlos an.

				»Das Blitzmerker-Telefon klingelt! Es ist für dich!«

				»Oh, ja. Ähm… hallo?«

				»Hi. Kann ich Jason sprechen?«

				»Am Apparat.«

				»Bist du dir darüber im Klaren, dass deine leere Wasserflasche in die blaue Recyclingtonne gehört?«

				»Die da?« Jason zeigt auf die Tonne. »Oh, Entschuldigung, du kannst mich ja gar nicht sehen. Ich habe auf die blaue Recyclingtonne gezeigt.«

				»Du meinst die, die mit ›Flaschen und Dosen‹ gekennzeichnet ist?«

				»Korrekt. Genau die.«

				Ich warte.

				»Ich vermute, jetzt soll ich wahrscheinlich meine Wasserflasche wieder aus dem Müll holen«, mutmaßt er.

				»Das wär doch schon mal ein Anfang.«

				Jason linst in die Mülltonne. »Da liegen Nudeln drauf.«

				»Willst du etwa schuld daran sein, den einzigen Planeten, auf dem menschliches Leben möglich ist, total zerstört zu haben?«

				Jason zieht die Nase kraus. Langsam steckt er den Arm in die Mülltonne. Er holt die Flasche heraus und schüttelt ein paar Nudeln ab.

				»Siehst du?«, sage ich. »War doch gar nicht so schlimm, oder?«

				»Irgendwie schon.«

				»Recycelst du etwa gar nicht?«

				»Doch, mach ich doch.«

				»Ach ja? Und was war das mit der Flasche?«

				»Okay. Du siehst doch, dass ich recycel. Vielleicht nur nicht jedes Mal jedes einzelne Teil.«

				»Wusstest du, dass Mülldeponien sechsunddreißig Prozent der gesamten Methangasemission produzieren?«

				»Das wusste ich nicht.«

				»Und dass Methangas zu den schlimmsten Treibhausgasen gehört? Zwanzigmal stärker als Kohlendioxyd?«

				»Das wusste ich.«

				»Wenn du also etwas Recycelbares wegschmeißt und es kommt auf die Mülldeponie, dann trägst du zu der von Menschen verursachten globalen Erwärmung bei und damit letztlich zur Umweltzerstörung.«

				Jason denkt darüber nach. »Ich hab eine Idee. Wenn du mich davon überzeugen kannst, dass das Recyceln dieser Flasche wirklich so wichtig ist, dann verspreche ich, für den Rest des Jahres alles zu recyceln, was recycelbar ist.«

				»Für den Rest des Schuljahres?«

				»Genau.«

				»Aber das sind nur noch zwei Monate.«

				»Korrekt.« Und dann grinst er, als hätte er soeben ganz allein das Problem der globalen Erwärmung gelöst.

				»Wie wär’s mit dem Rest deines Lebens?«

				»Boah. Ist das nicht ein bisschen sehr extrem?«

				»Weniger extrem, als die Erde zu zerstören.«

				»Hm. Okay. Dann leg mal los.«

				»Super.« Ich stelle mein Tablett auf den Wagen und gehe zurück zu meinem Tisch.

				»Hey!«

				Ich drehe mich um. »Ja?«

				»Du wolltest mich doch überzeugen.«

				»Das mach ich so bald wie möglich.«

				»Und warum nicht jetzt gleich?«

				»Das wäre ja einfallslos. Nein, ich erstelle Grafiken und Tabellen und so was alles. Mit noch viel mehr triftigen Argumenten.«

				Das wird großartig werden. Das ist die Gelegenheit, Jason zu zeigen, was ich alles weiß. Und vielleicht sogar sein Leben zu verändern.
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				Manchmal gehen Erin und ich zusammen in die Stadt. Das ist seit Ewigkeiten eine Art Ritual. Früher haben unsere Moms uns abwechselnd gefahren. Jetzt, da Erin selbst fährt, hat sich das Ritual total verändert. Früher war es ein besonderes Ereignis, auf das ich mich immer gefreut habe. Aber jetzt können wir fahren, wann immer wir wollen. So ein bisschen nimmt das dem Ganzen irgendwie den Zauber.

				Obwohl das, was wir in der Stadt machen, immer noch dasselbe ist:

				
						bei Eye’s Gallery nach neuem Schmuck suchen (Erin will immer neue Ringe, ich stehe mehr auf Halsketten)

						bei Ben & Jerry’s Eis essen (Cherry Garcia für mich, Peace of Cake für sie)

						im Heimtierladen gucken, was es Neues gibt (Aquariumzubehör für mich, Katzenzubehör für sie)

						wir fallen im Secondhand-Buchladen ein (meistens geht sie mit einem ganzen Stapel wieder raus, ich kann von Glück sagen, wenn ich ein Buch finde, das mir gefällt)

						am Wahrsager-Laden vorbeigehen. Ich tue immer so, als würde ich den Laden keines Blickes würdigen

				

				Die Wahrsagerin sitzt meist an dem kleinen, runden Tischchen am Fenster. Im Schaufenster hängt ein Schild mit der Aufschrift: 

				HELLSEHERIN.
HAND- UND KARTENLESEN,
ZUKUNFTSDEUTUNG.

				Ich weiß nie, ob ich hinsehen soll oder lieber nicht, deshalb werfe ich meistens nur verstohlene Blicke. Bestimmt weiß sie genau, was ich da mache. Schließlich ist sie eine Wahrsagerin.

				Manchmal denke ich, mein Leben wäre so viel einfacher, wenn ich genau wüsste, was auf mich zukommt. Wenn das Unbekannte bekannt wäre, müsste ich nicht so viel Angst davor haben. Und ich würde endlich wissen, wie es sich anfühlt, furchtlos zu sein. Aber was, wenn die Wahrheit grauenvoll wäre? Was, wenn mir noch einmal etwas Schreckliches zustoßen würde? Ich weiß nicht, ob ich mit so einem Wissen leben könnte.

				»Lass uns reingehen«, sage ich.

				»Wo rein?«, fragt Erin. »Hier?«

				»Ja. Warum nicht?«

				»Ich hab dir doch schon aus der Hand gelesen.«

				Eigentlich ist Handlesen erst nächsten Monat dran, aber Erin ist so fasziniert davon, dass sie sich mit den Grundlagen schon vertraut gemacht hat. Vor Kurzem hat sie uns beiden aus der Hand gelesen. Ich zweifle ihre Fähigkeiten nicht an und ich will sie auch nicht kränken. Aber hier ist die Gelegenheit, alles, was sie gesagt hat, von einem Profi bestätigen zu lassen. Vielleicht finden wir ja sogar noch mehr heraus. Erin hat sich das Handlesen nur aus Büchern angeeignet und besitzt keine praktische Erfahrung. Ich vermute, dass jemand, der das Handlesen schon lange beherrscht, die Dinge viel genauer sehen kann.

				»Ja, schon, aber es wäre doch cool, wenn ein Profi das macht«, entgegne ich. »Diesen Monat machen wir doch Tarot. Und sie hat die Karten.«

				Wir gucken durchs Schaufenster. Auf dem Tisch liegt ein Stapel Tarot-Karten und daneben stehen ein paar Kerzen. Die nicht zueinanderpassenden Stühle sind bunt gemustert. Die Wahrsagerin sitzt nicht an ihrem üblichen Platz. Vielleicht ist sie hinten und isst zu Mittag.

				»Sie ist gar nicht da«, sagt Erin.

				»Wir könnten ja warten, bis sie wiederkommt.«

				»Aber wenn sie in fünf Minuten nicht da ist, dann gehen wir.«

				»Abgemacht.«

				Dann sagt Erin: »Ooh, ich hab ganz vergessen, es dir zu erzählen! Jason und ich sind füreinander bestimmt.«

				»Und das soll was Neues sein?«

				Ich habe noch nie erlebt, dass sich Erin wegen eines Jungen so verrückt macht. Jason ist ihr einziges Gesprächsthema. Wenn ich versuche, über etwas anderes zu reden, bringt sie das Gespräch immer wieder auf ihn zurück. In der Schule sagen alle, was für ein perfektes Paar Erin und Jason doch sind und wie gut sie zueinanderpassen und warum sie nicht überhaupt schon viel länger zusammen sind. Der Goldene Kreis ist hingerissen. Die ganze Welt ist sich einig, dass sie füreinander bestimmt sind.

				»Gestern Abend hab ich was Neues ausprobiert«, erzählt Erin. Erinnerst du dich an diese Sache mit der Numerologie, bei der man die Buchstaben des eigenen Namens und die Buchstaben des Jungen, den man mag, nimmt und…«

				»Ja?«

				»Ich hab’s mit meinem und mit Jasons Namen probiert und es kam raus, dass wir perfekt zusammenpassen. Dann hab ich unsere Sternentabelle befragt und dabei kam raus, dass der eine das perfekte Gegenstück des anderen ist.«

				»Das steht so in Sternentabellen?«

				»Genau. Na ja, nicht ganz. Du weißt schon… man muss die Ergebnisse interpretieren und so, aber das war die eindeutige Botschaft.«

				Plötzlich ist die Wahrsagerin da. Mit ihren flatternden Gewändern sieht sie total exotisch aus.

				»Ich wette, sie hat genau gewusst, dass wir hier sind«, flüstere ich.

				»Oder ihre Mittagspause ist zu Ende.«

				Als die Wahrsagerin uns sieht, lächelt sie. Sie winkt uns hereinzukommen. Ich hatte sie mir einschüchternder vorgestellt. Was mit ein Grund war, warum ich ihrem Blick bisher immer ausgewichen bin. Aber sie ist kein bisschen einschüchternd. Sie macht einen freundlichen Eindruck.

				»Also… sollen wir reingehen?«, frage ich.

				»Na gut. Aber du bezahlst.«

				»Abgemacht.«

				Glöckchen erklingen, als wir die Tür öffnen. Drinnen ist alles voll von Weihrauchduft und Webteppichen und Trockenblumengestecken. Eine komplette Wand besteht aus einem Mosaik aus diamantförmig geschliffenen Spiegelchen, alle in unterschiedlichen Größen und mit verschiedenfarbigen Umrandungen.

				»Ich freue mich, dass ihr gekommen seid«, sagt die Wahrsagerin, die kein bisschen unheimlich ist. »Ich bin Coral.«

				»Ich bin Lani und das ist Erin.«

				»Bitte.« Coral winkt uns an den kleinen Tisch. Wie seltsam, plötzlich auf der anderen Seite des Schaufensters zu sein. Wir setzen uns auf zwei Stühle ihr gegenüber. »Möchtet ihr, dass ich euch beiden wahrsage?«

				»Ja«, antworte ich und fühle mich wie eine Vierjährige, die um einen Keks bittet. »Wir möchten uns aus der Hand lesen lassen.«

				»Ich mache beides, Handlesen und Tarot. Das macht dann zehn Dollar pro Person.«

				Ich checke im Geist den Inhalt meines Portemonnaies und errechne, dass es reicht, um für uns beide zu bezahlen, und für ein Eis danach ist auch noch genug da. »Okay.«

				Erin sagt, ich soll zuerst, und Coral bringt sie in ein Wartezimmer. Sie macht die Tür zu und setzt sich mir gegenüber an den Tisch. Dann bedeutet sie mir, ihr die Handfläche hinzuhalten. Ich strecke meinen Arm aus.

				»Du hast eine ausgeprägte Herzlinie«, sagt sie. »Eine mutige. Du wirst große Lieben erleben.«

				»Mehr als eine?«, frage ich. Bisher war ich nicht mal sicher, ob ich je eine große Liebe erleben würde.

				»Ja.« Sie streicht mit den Fingerspitzen über meine Handfläche. »Die Gesundheitslinie fehlt bei dir. Das bedeutet gute Gesundheit. Deine Lebenslinie ist lang und tief. Du wirst ein langes, erfülltes Leben haben.« Sie sieht genauer hin. »Du wirst heiraten. Und zwei Kinder bekommen.«

				Wahnsinn! Genauso hatte ich mir mein Leben immer vorgestellt.

				»Kopflinie und Lebenslinie treffen hier aufeinander«, fährt Coral fort. »Du denkst mehr, als dass du handelst.«

				Stimmt wieder haargenau. Als Erin mir aus der Hand gelesen hat, sagte sie ein glückliches Liebesleben und ein hohes Alter vorher, aber Coral ist viel spezifischer.

				»Deine Kopflinie ist tief. Du hast ein gutes Gedächtnis. Du denkst logisch. Für dein weiteres Leben stehen dir gute mentale Fähigkeiten zur Verfügung.«

				Ich möchte sie zu meinem generellen Schicksal befragen, aber vielleicht ist das eine dumme Frage. Ich glaube nicht, dass es eine Schicksalslinie gibt.

				Da sie eine Wahrsagerin ist, fragt Coral: »Hast du eine Frage?«

				»Gibt es… kann ich etwas über mein Schicksal erfahren? Mein generelles Schicksal?«

				»Die Schicksalslinie. Die Linie der Vorherbestimmung.« Sie beugt meine Finger ein wenig nach hinten. »Siehst du diesen Stern hier? Unterhalb deines Mittelfingers?«

				Ich nicke.

				»Das bedeutet, dass du nach zehn Jahren harter Arbeit erfolgreich sein wirst.«

				Wahnsinn, dass man aus ein paar Linien in der Hand all diese Dinge über unser Leben herauslesen kann. Und dass die Linien bei jedem total unterschiedlich sind. Meine Handflächen haben viele Linien und die meisten davon sind ziemlich tief. Erin dagegen hat nur wenige Linien. Einige wesentliche fehlen sogar ganz.

				»Ich sehe eine Unterbrechung in der Schicksalslinie«, sagt Coral. »In diesem Lebensabschnitt hält das Schicksal einen heftigen Konflikt in deinem Leben bereit.«

				»Jetzt?«

				»Schwer zu sagen, wann genau etwas passieren wird. Man kann immer nur Teile eines gesamten Lebens sehen. Aber ja, dieser Konflikt wird schon bald entstehen.«

				Coral schiebt den Stapel Tarot-Karten über den Tisch zu mir und fordert mich auf, einmal abzuheben. Dann dreht sie ein paar Karten um und legt sie auf dem Tisch aus. Ihre Vorhersage über einen neuen Jungen, der mein Leben für immer verändern wird, gefällt mir. Und ihre Deutung der anderen Karten ist auch ganz okay. Bis sie die letzte Karte umdreht.

				»Ein tragisches Ereignis bindet dich an einen anderen Menschen, aber durch ein weiteres Ereignis wird diese Verbindung abreißen.«

				Ich warte, dass Coral das näher erläutert. Aber sie sammelt nur die Karten ein.

				»Ähm… was bedeutet das? Genau?«

				»Die Zeit wird es zeigen.«

				Dann schickt sie mich ins Wartezimmer, um Erin zu holen. Jetzt kommt sie an die Reihe.
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				Das jährliche Drachenfestival gehört mit zu den schönsten Ereignissen im Frühjahr. Außerdem ist in dieser Zeit großartig: das Ende des Schuljahres in weniger als zwei Monaten und das Wetter, das langsam wärmer wird.

				Für das Drachenfestival gibt es bestimmte Regeln.

				Nicht, dass ich jemals darauf geachtet hätte. Normalerweise sehe ich mir nur die supertollen Drachen an und such mir einen aus, dessen Flug ich dann verfolge. Dieses Jahr gehe ich zusammen mit Erin und Jason hin. Jason nimmt mit seinem Drachen am Wettbewerb teil. Er hat ihn selbst gemacht.

				Das ist eine der Regeln, die in der Broschüre stehen, die ich gerade zum ersten Mal durchlese. Um an dem Wettbewerb teilnehmen zu können, muss der Drachen entweder selbst gemacht oder von jemand anderem von Hand gebaut worden sein. Viele Leute bringen nur so aus Spaß einen Drachen mit, aber wenn er nicht selbst gemacht ist, darf man nicht teilnehmen. Eine weitere Regel besagt, dass der Drachen nicht mehr als zweieinhalb Kilo wiegen darf. Dabei sehen einige so schwer aus, dass ich kaum glauben kann, dass sie unterhalb dieser Grenze liegen.

				Folgende Kategorien werden bewertet:

				
						größter Drachen

						kleinster Drachen

						ungewöhnlichster Drachen

						Drachen-Wettlauf über fünfzig Meter

						Flug im höchsten Winkel

						stärkster Zug

						gleichmäßigster Flug

				

				Der Park füllt sich mit Wettbewerbsteilnehmern und ihren Gästen. Wohin man auch schaut, überall schweben bunte Drachen in der frischen Brise. Ein paar davon sind echt kunstvoll gestaltet. Manche sehen aus wie Drachen, andere wie Schmetterlinge und wieder andere sind schneckenförmig gedreht. Das Ganze ist total beeindruckend.

				Ich breite meine Decke unter einem Baum aus. Erin gibt mir meine Wasserflasche aus der Kühltasche. Ich habe immer eine Flasche aus rostfreiem Stahl dabei, weil ich so viel Wasser trinke. Limonade rühre ich nie an. Von Limonade kriegt man Darmfäule. Und die will ich nicht.

				Jason steht auf der anderen Seite der Wiese und hält nach uns Ausschau. Ich winke ihm zu. Er sieht uns, lächelt und kommt zu uns herüber. An seinem Hemd steckt die Teilnehmernummer 15.

				»Blöd, dass ich als Erwachsener eingestuft bin«, sagt er. In der Broschüre steht, dass jeder über sechzehn als Erwachsener gilt. »Den Kindern hätte ich’s gezeigt.«

				»Alle wissen doch, was für ein Drachenprofi du bist«, sagt Erin. »Deshalb haben sie dich zu den Erwachsenen gesteckt. Den Kindern hättest du viel zu viel Angst gemacht.«

				Sie springt auf und schlingt die Arme um Jason, der ihre Umarmung erwidert.

				Jasons Drache hat tolle Farben und Muster und sieht aus wie die riesige Schlinge eines Lassos. Ich würde schrecklich gern wissen, wie er ihn gemacht hat.

				»Warum hat dein Drachen eigentlich diese Form?«, frage ich.

				»Hauptsächlich aus aerodynamischen Gründen. Aber das ist eine lange, langweilige Geschichte, auf die ich nicht näher eingehen werde.«

				»Hey«, sagt Erin. »Die Geschichte kenne ich überhaupt nicht.«

				»Weil sie so lang und so langweilig ist.«

				»Und in welcher Kategorie nimmst du teil?«, erkundige ich mich.

				»Fünfzig-Meter-Wettlauf und Flug im höchsten Winkel.«

				»Aha.« Ich nicke, als wüsste ich, was »Flug im höchsten Winkel« genau bedeutet. In der Broschüre wurde es nicht erklärt.

				Jason legt seinen Drachen vorsichtig auf die Wiese. Dann wühlt er in der Kühltasche herum. »Gibt es auch Traubenschorle?«

				»Tut mir leid«, antwortet Erin. »Es gab keine.«

				Stattdessen nimmt er sich ein Wasser. Erin cremt sich mit Sunblocker ein, obwohl es erst April ist und noch nicht besonders heiß. Letztes Jahr haben wir auf die harte Tour erlebt, wie wichtig Sunblocker ist. An einem Tag wie heute – kühl und teilweise bewölkt. Erin hatte nicht im Traum an Sonnencreme gedacht. Am nächsten Tag in der Schule waren ihre Arme so rot, dass sie alle Hummerärmchen nannten. Es war ihr total peinlich. Meine Haut ist von Natur aus dunkler, als hätte ich eine Art Dauerbräune. Deshalb sah man es mir nicht an, dass auch ich ein bisschen Sonnenbrand hatte.

				Jason setzt sich zu uns auf die Decke.

				»Was genau bedeutet ›höchster Winkel‹ eigentlich?«, will ich wissen.

				»Du bleibst an einer Stelle stehen. Und dann geht es darum, wie steil der Drache über deinem Kopf aufsteigt.«

				»Oh! Cool!«

				»Wir stehen dann alle nebeneinander und die Jury misst den Winkel, den der Drachen mit dem Horizont bildet.«

				»An den Fünfzig-Meter-Wettlauf kann ich mich noch vom letzten Jahr erinnern«, sagt Erin. »Da muss man den Drachen, während man rennt, in der Luft halten, stimmt’s?«

				»Genau.« Jason sieht mich an. »Warst du letztes Jahr auch dabei?«

				»Ich komme jedes Jahr. Ich liebe Drachen.«

				»Echt?«

				»Drachen sind super. Ich steh auch auf Heißluftballons.«

				»Bist du jemals mitgefahren?«

				»Nein. Aber wusstest du, dass sie manchmal in der Nähe von Smoke Rise landen?«

				»Wahnsinn. Hab ich dort nie gesehen, dabei bin ich schon so oft da gewesen.«

				»Jedes Mal wenn ich als kleines Kind einen Heißluftballon gesehen habe, sind meine Mom und ich ihm mit dem Auto hinterhergefahren und haben zugesehen, wie er gelandet ist.«

				»Deine Mom scheint echt cool zu sein.«

				»Hey, Erin!« Ein Junge kommt auf uns zugerannt. Er sieht aus, als wäre er in der fünften oder sechsten Klasse. »Ich wusste nicht, dass du auch kommst.«

				»Wo sollte ich sonst wohl sein?« Erin beugt sich zu dem lachenden Jungen hinunter und umarmt ihn. Wie alle Kinder, die Erin kennen, freut er sich total, sie zu sehen. Sie hat schon die halbe Stadt gebabysittet. »Chris«, sagt sie, »du kennst doch Jason, oder?«

				»Na klar«, antwortet Chris. »Hey.«

				»Hey«, sagt Jason. Er bekommt keine Umarmung.

				»Und das ist meine Freundin Lani«, sagt Erin. »Ich gebe Chris Nachhilfestunden«, erklärt sie mir.

				Zusammen mit Jason hat Erin gerade angefangen, in der Mittelstufe Nachhilfeunterricht zu geben. Jason macht das schon seit letztem Jahr und hat Erin immer wieder vorgeschwärmt, wie viel Spaß ihr das machen würde. Das war keine Frage. Sie stieg nur nicht sofort als Nachhilfelehrerin ein, weil sie überlegen musste, wie es noch in ihren Stundenplan passte. Erst recht, seit sie immer mehr Zeit mit Jason in ihrem Stundenplan unterbringen muss.

				»Wie geht es mit Mathe voran?«, fragt Erin.

				»Überhaupt nicht«, erwidert Chris. »Der Matheteil meines Gehirns funktioniert einfach nicht.«

				»Tut er wohl. Ich helf dir noch ein bisschen. Du wirst schon sehen.«

				»Hoffentlich hast du recht.«

				»Und wo ist deine Familie?«, fragt Erin.

				Chris zeigt auf einen Trupp kleiner Kinder. Seine Mom ist gleichzeitig damit beschäftigt, ein schreiendes Baby zu trösten, zwei kleine Jungs davon abzuhalten, sich gegenseitig umzubringen, und einem Mädchen eine Schleife ins Haar zu binden.

				»Ich glaube, deine Mom könnte Hilfe gebrauchen«, sagt Erin. »Wir sehen uns Donnerstag, okay?«

				»Okay!«, antwortet Chris. »Tschüss, Erin!« Und dann läuft er zu seiner Mom.

				»Ich hol mir ein Eis«, sagt Erin. »Wollt ihr auch?«

				»Ich grad nicht«, entgegnet Jason.

				»Ich aber«, sage ich.

				»Kirsch?«, fragt Erin.

				»Na sicher.«

				Und dann sind wir beide allein.

				Jason kratzt sich am Knie. »Sind noch Äpfel da?«

				»Ähm«, ich gucke in die Kühltasche. »Einer ist noch da.«

				»Kann ich den haben?«

				»Das ist meiner.«

				»Deiner?«

				»Ja. Hab ich vor ungefähr einer Stunde verkündet. Hast mich wohl nicht gehört.«

				»Tja, Pech gehabt.«

				»Tja, Pech gehabt.«

				»Dann knobeln wir. Schere-Stein-Papier.«

				»Du fängst an.«

				Wir machen eine Faust. Jason beginnt: »Schere-Stein-Papier!«

				Ich mache die Schere und er Papier.

				»Ooh«, sage ich. »Schon wieder Pech gehabt.«

				»Man muss zwei von drei Malen gewinnen.«

				»Das hättest du eher sagen müssen.«

				»Ich sage es jetzt.«

				»Jetzt gilt das nicht mehr. Man muss es vorher sagen.«

				»Sagt wer?«

				»Das sind die Regeln. Kennst du die Regeln nicht?«

				»Ha!«, erwidert Jason. »Ich bin die Regeln.«

				Wir trinken aus unseren Flaschen.

				»Wann hast du Geburtstag?«, frage ich.

				»Erster Oktober.«

				Na klar, Jason ist eine Waage. Charmant, umgänglich,

				entspannt und idealistisch. Alles typische Waage-Eigenschaften. Ich hatte gehofft, sein Sternzeichen würde zu Stier passen und nicht zu Löwe. Aber wie interessant: Eigentlich passt er zu keiner von uns beiden.

				Okay und wieso denke ich überhaupt darüber nach? Wir sind doch nur Freunde. Ich freue mich für Erin. Alles ist gut.

				»Warum fragst du?«, erkundigt sich Jason.

				»Nur so. Ich hab bald Geburtstag, deshalb…«

				Die Sonne scheint Jason so in die Augen, dass ich ihn kaum ansehen kann. Seine Augen sind von einem unglaublichen Blaugrün.

				Hör. Auf. Hinzusehen.

				Jason fragt: »Wo ist eigentlich Blake?«

				»Er findet Drachen nicht so spannend wie ich.«

				Jason nickt so nachdenklich, wie ich es schon ein paarmal bei ihm beobachtet habe. Als wolle er sagen: Nicht jeder Mensch findet Drachen spannend. Unfassbar. »Dann ist er also zu Hause?«

				»Keine Ahnung. Ich glaube schon.«

				Jason trinkt einen Schluck Wasser. »Find ich cool, dass ihr zu den Paaren gehört, die nicht alles gemeinsam machen müssen.«

				Oh mein Gott. Jason hält Blake für meinen Freund? Wo hat er das denn her?

				»Blake ist nicht mein Freund«, sage ich.

				»Nicht?«

				»Nein.« Ich würde es gern erklären. Aber das geht natürlich nicht.

				»Oh.« Jason lächelt. Und trinkt noch einen Schluck, damit ich es nicht sehen kann.

				Eins weiß ich über Jungs. Wenn sie fragen, ob man einen Freund hat (oder behaupten, man hätte einen, damit man es entweder bestätigt oder verneint), haben sie eindeutig Interesse an einem und wollen herausfinden, ob man gerade Single ist oder nicht. Aber es ist vollkommen undenkbar, dass Jason an mir interessiert ist. Er steht auf Erin. Erin und ich sind so verschieden, dass er unmöglich auf uns beide stehen kann. Außerdem, wenn er was von mir wollte, hätte er mich doch um ein Date gebeten.

				Oder nicht?
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				Seit dem Drachenfestival habe ich die ganze Woche über beim Mittagessen mit Jason zusammengesessen. Aber was heißt das schon? Man kann ja wohl sitzen, wo man möchte.

				Aber ganz so einfach ist es natürlich nicht.

				Meine Freunde tun so, als hätte ich sie beleidigt. Der Goldene Kreis wirft uns böse Blicke zu. Bianca scheint sich besonders angegriffen zu fühlen. Sie funkelt uns derart wütend an, dass es schon unhöflich ist. Was mich nur noch entschlossener macht, genau das zu tun, was ich will. Ich weigere mich schlicht und einfach, mich von ihrer negativen Ausstrahlung beeinflussen zu lassen.

				Drüben am Tisch vom Goldenen Kreis steht Greg auf. Er lächelt uns an. Und winkt uns zu.

				Jason ignoriert ihn.

				»Greg hat dir zugewunken«, sage ich.

				»Hat er nicht.«

				»Äh, doch.«

				»Das war kein echtes Zuwinken. Es war ein sarkastisches Zuwinken.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ihm gefällt’s nicht, dass ich den Tisch gewechselt habe. Und er tut so, als wäre das eine Art Staatsverrat oder so was.«

				»Meine Freunde sind auch nicht gerade begeistert. Ich glaube, sie sind irgendwie beleidigt. Aber wir sind doch immer noch befreundet! Ich habe mich nur woanders hingesetzt. Warum machen die da so eine große Sache draus?«

				Es wäre mir unmöglich, im selben Raum mit Jason zu sein und nicht mit ihm zusammenzusitzen. Ich hoffe, er sieht das genauso, denn er war derjenige, der gefragt hat, ob ich in der Cafeteria mit ihm zusammen essen will. Aber ich konnte mich nicht einfach zu ihm an den Tisch vom Goldenen Kreis setzen. Und er konnte nicht an meinen Tisch kommen und mit einem Haufen von Mädchen zusammensitzen, mit denen er nichts am Hut hat. Deshalb mussten wir uns unseren eigenen Tisch suchen.

				»Das ist doch bescheuert«, sagt Jason.

				»Find ich auch«, erwidere ich. »Zeit, dass das Schuljahr vorbei ist.« Oberstufenschüler dürfen das Schulgelände in der Mittagspause verlassen. Man kann entweder nach Hause gehen oder zu Lunch Counter oder in die Pizzeria. Aber wir sind bis zum Ende des Schuljahres dazu verdammt, in der Cafeteria zu hocken. »Das ist total unfair. Dabei ist es so schön draußen!«

				»Echt Mist«, sagt Jason.

				»Es stinkt zum Himmel.«

				»Dieser Mist stinkt zum Himmel! Mann, das ist unfassbar!«

				»Ich freu mich total auf Lunch Counter nächstes Jahr.« Das Lunch Counter ist so eine altmodische Sandwich-Bar, die es schon seit mindestens hundert Jahren gibt. Man sitzt an einer langen Theke auf einem dieser Retro-Hocker. Die Sandwiches dort sind echt lecker und günstig. Und es macht Spaß, eine Weile lang so zu tun, als lebten wir noch in den Sechzigern.

				Bianca starrt uns an. Schon wieder.

				Ich blocke ihre negativen Schwingungen ab.

				»Ich wollte dir was zeigen«, sagt Jason und holt einen Collegeblock hervor. Für einen Block eines Jungen macht er einen erstaunlich ordentlichen Eindruck. Ganz ohne lose, verknitterte Seiten.

				»Schöner Collegeblock«, sage ich.

				»Findest du?«

				»Ja.«

				»Wieso?«

				»Weil er nicht auseinanderfällt.«

				»Ach so. Das liegt an meinem Collegeblock-Organisationstalent.« Jason reißt eine Seite heraus. Ein paar Papierfetzen rieseln aus der Spirale. »Stehst du auf Codes?«

				»Absolut.«

				»Richtige Antwort.«

				»Was meinst du mit Codes?«

				Jason lacht. »Ich denk mir gern Codes aus, damit niemand lesen kann, was ich schreibe.«

				»So was wie verschlüsselte Botschaften?«

				»Genau.«

				»Find ich super!« Keine Ahnung, wie er immer wieder auf derartig komische und ausgefallene Dinge kommt. Allein schon, was er mir nur in dieser einen Woche gezeigt hat:

				
						eine Unterhaltung auf der anderen Seite des   Raums beobachten und den Dialog dazu erfinden

						aus Weintrauben und in Streifen geschnittenem Käse einen Abakus basteln

						aus den Wetterprognosen des Bauernkalenders die Laune der Lehrer vorhersagen

				

				Ich schaue zu meinem alten Tisch hinüber. Danielle unterhält sich mit einem anderen Mädchen von One World. Sie hat mir halb den Rücken zugedreht und knabbert an den Babykarotten, die sie immer von zu Hause mitbringt. Ich sehe, wie sie mit ihrer Brille herumspielt. Wenn sie gestresst ist, fummelt sie immer an ihrer Brille herum. Ich wünschte, Danielle würde mich ansehen. Dann könnte ich ihr zulächeln, damit sie sieht, dass ich sie nicht ignoriere oder so was. Sie hat meinen Tischwechsel nicht besonders gut aufgenommen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so empfindlich reagieren würde. Ich meine, wir sehen uns doch nach wie vor jeden Tag. Wir sind doch immer noch gute Freunde. Daran hat sich doch nichts geändert, nur weil ich beim Mittagessen woanders sitze.

				Bianca starrt uns immer noch an. Keine Ahnung, warum der Goldene Kreis uns so faszinierend findet. Es gibt überhaupt keinen Grund, sich aufzuregen. Erin weiß, dass wir zusammensitzen. Sie sagt, ich könnte ja vielleicht herausfinden, was Jason von ihr hält, deshalb hat sie nichts dagegen. Ich weiß nicht genau, ob sie annimmt, dass wir nur vorübergehend für ein paar Tage zusammensitzen werden, aber das Schuljahr ist fast vorüber, deshalb spielt es gar keine Rolle.

				»Bei diesem hier…« Jason holt einen Bleistift aus der Tasche. ».…teht der erste Buchstabe jedes Wortes für einen Buchstaben der Botschaft. Die einzelnen Worte werden durch Punkte getrennt. Zum Beispiel…« Er schreibt etwas auf das Blatt Papier. »Hier.«

				Er zeigt mir, was er geschrieben hat:

				Hummeln am Lampenschirm lachen oft. Dramatischer Unsinn.

				»Hummeln können lachen?«, frage ich. Offenbar bin ich nicht die talentierteste Codeknackerin.

				»Es spielt keine Rolle, was es bedeutet«, erklärt Jason. »Die Sätze müssen keinen Sinn ergeben. Es geht nur um den Code.«

				»Okay…«

				»Also, was bedeutet es?«

				Ich nehme ihm den Bleistift aus der Hand und schreibe den ersten Buchstaben jedes Wortes unter das, was er geschrieben hat. Als ich merke, wie einfach es war, »Hallo du« zu entschlüsseln, schäme ich mich, dass ich alles aufschreiben musste.

				Jasons Handschrift ist faszinierend. Ich erinnere mich noch an ein paar Dinge, die ich im letzten Oktober über Handschriftdeutung gelernt habe. Seine Schrift neigt sich leicht nach vorne und nach oben hin hat seine Schrift ganz viel Schwung. Das steht für emotionale Ausdrucksfähigkeit und Optimismus. Mir fällt auch auf, dass er beim Schreiben fest aufdrückt, was Intensität bedeutet.

				»Super «, sage ich. »Hast du dir das selbst ausgedacht?«

				»Glaubst du jetzt endlich, dass ich einfach großartig bin?«

				»Eigentlich nicht.«

				»Du bist dran.«

				Es gibt ein paar Dinge, die ich ihm gern sagen würde. Aber natürlich geht das nicht. Deshalb schreibe ich nur:

				Chinesen ordnen ohne Lust elf Reiskörner. Chartern Obdachlose dicke Elefanten?

				Ich gebe ihm das Blatt. »Ich war mir nicht sicher, ob man Fragezeichen verwenden darf.«

				»Doch, darf man. Wenn sie in deinen verschlüsselten Satz passen.«

				»Hier passt es.«

				Jason guckt eine Minute lang auf das Blatt Papier. »Noch eins.« Er schreibt etwas auf und gibt es mir.

				Sind Typen intensiv, müssen Mädchen träumen.

				»Hey!«, rufe ich. »Das macht ja sogar Sinn!« Wahnsinn, gerade habe ich noch gedacht, dass seine Schrift Intensität ausdrückt, und dann schreibt er genau das hin. Nicht, dass ich ihm das erzählen würde. Ich will nicht, dass er mich für eine Spinnerin hält, die nichts Besseres zu tun hat, als die Schrift anderer Leute zu analysieren oder so was.

				»Genau. Dafür gibt es extra Punkte.«

				»Also, welche Mädchen träumen denn von dir?«

				»Wie kommst du drauf, dass das was mit mir zu tun hat?«

				»Weil du ein intensiver Typ bist.«

				»Aha, was auch immer ein ›intensiver Typ‹ eigentlich ist – aber bin ich intensiv genug, dass Mädchen von mir träumen?«

				»Das weiß ich noch nicht.«

				»Dieser Code funktioniert übrigens auf verschiedenen Ebenen. Jedes Mal, wenn ich ›stimmt‹ sage, könnte es auch die andere Bedeutung haben.«

				»Wie praktisch.« Ich weiß natürlich genau, dass Jason definitiv  »intensiv« ist. Er macht Dinge, die ein durchschnittlicher Junge nicht machen würde. Er bekommt viel mehr mit als andere. Das sieht man seinem Blick an. Ich merke das ganz genau, vor allem wenn er mich direkt ansieht. Erst recht, wenn sich seine Augenfarbe dabei ändert. Manchmal, wenn wir uns unterhalten oder über etwas lachen, scheint sich plötzlich ein Schalter umzulegen und er wird ganz ernst. In dem Moment werden seine Augen dunkelgrün statt des üblichen Ozean-Blaugrüns.

				Wenn das geschieht, dann fühlt sich das definitiv intensiv an.

				»Sind alle Typen so intensiv?«, will ich wissen.

				»Nur in bestimmten Situationen.«

				»Zum Beispiel?«

				Jason wird plötzlich ernst. Seine Augen werden dunkelgrün.

				Ich halte mich an meinem Turmalin fest. Er hängt an einer silbernen Kette, die ich immer trage, selbst wenn ich noch andere Ketten um den Hals habe. Er erdet mich, wenn ich die Bodenhaftung verliere.

				Dieser verflixte Turmalin.

				»Vielleicht…«, sage ich, »wenn beispielsweise deine Pizza kalt geworden ist und du sie nicht mehr essen willst?«

				Jason sieht auf seine kalt gewordene Pizza.

				»Stimmt«, antwortet er. »Genau das meine ich.«

				Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.

				Oder vielleicht bilde ich mir das alles auch nur ein. Jason hat seine Wahl getroffen. Er hat eine andere gewählt. Also muss ich akzeptieren, dass es nicht einfach ist, nur mit ihm befreundet zu sein. Lieber bin ich nur mit ihm befreundet als gar nichts.
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				Heute ist mein Geburtstag. Echt cool, wie genau die Astrologie festlegt, wer man ist. Laut meinem Geburtshoroskop sind diese Eigenschaften charakteristisch für mich:

				     5. Mai:

				
						revolutionär

						vielseitig begabt

						klug

						fortschrittlich

						originell

				

				Außerdem habe ich herausgefunden, dass mein Mondzeichen der Wassermann ist. Und meine Mondzeicheneigenschaften sind sogar noch zutreffender:

				     Mond im Wassermann

				
						fühlt sich von Astrologie angezogen

						setzt sich für wichtige Angelegenheiten ein

						hat starke Ideale

						menschenfreundliche Gesinnung

						ausgefallene Interessen 

				

				Der Mond und die Sterne kennen uns genau. Ein weiterer Beweis dafür, dass alles mit allem zusammenhängt.

				Erin und Blake kommen heute Abend zu mir. Erin wollte Jason mitbringen, also kommt er ebenfalls. Sonst habe ich niemanden eingeladen. Ich hasse große Partys, die meinetwegen stattfinden. Ich hatte überlegt, Danielle einzuladen, aber als ich mit Erin darüber sprach, hat sie mich überredet, es nicht zu tun.

				Ich sagte: »Vielleicht lade ich auch Danielle ein.«

				Darauf Erin: »Oh.« Sie sagte es so, als wäre es gar keine gute Idee.

				»Was denn?«, fragte ich.

				»Nichts. Nur… hältst du das für eine gute Idee? Ich meine, sie kennt uns doch gar nicht richtig.«

				»Sie kennt mich.« Erin hat ein Problem mit Danielle. Es stört sie, dass Danielle und ich uns, nachdem ich dem Goldenen Kreis den Rücken gekehrt habe, angefreundet haben. Danielle und Spaß haben sind Erins Meinung nach unvereinbar. Die beiden haben noch nie was gemeinsam unternommen und dabei will es Erin auch belassen.

				»Ich will dich ja nicht kränken«, meinte Erin, »aber es wäre echt besser, wenn es nur bei uns vieren bliebe. Du wärst die Einzige, die sie kennt. Glaubst du nicht, sie würde sich wie das fünfte Rad am Wagen vorkommen?«

				Da hatte sie recht. Vielleicht wäre es Danielle unangenehm, wenn sie dabei wäre.

				Deshalb beschloss ich, sie nicht einzuladen. Als sie wissen wollte, was ich an meinem Geburtstag vorhabe, erzählte ich ihr, dass ich allein chillen wollte, weil ich dringend ein bisschen Ego-Zeit bräuchte. Ich hasste es, ihr etwas vorzulügen, aber etwas anderes fiel mir nicht ein.

				Bei unserem One-World-Treffen gestern haben sie eine Party für mich geschmissen. Danielle hatte sogar einen Kuchen gebacken. Niemand war sauer wegen meines Tischwechsels. Eigentlich ist es wegen der Mittagspausen-Sache auch nur mit Danielle ein bisschen seltsam, in der Gruppe ist es alles wie immer. Heute Morgen hat Mom ein riesiges Geburtstagsfrühstück vorbereitet. Zu meinen Geschenken gehört unter anderem, dass meine Eltern in der Stadt übernachten, damit wir abends das Haus für uns haben. Eigentlich ist es eher ein Geschenk für die beiden, aber egal. Wir werden uns Essen bestellen und Filme angucken.

				Ich habe lange über das Mittagessen und die Geheimschrift nachgedacht und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass es nichts zu bedeuten hat. Jason steht nicht auf mich. Und ich darf nicht auf ihn stehen.

				Es hatte definitiv nichts zu bedeuten.

				Blake findet das nicht.

				»Sie bringt ihn mit hierher?« Blake hält mich für bescheuert, dass ich in Erins Anwesenheit Zeit mit Jason verbringen will. Er kann nicht glauben, dass Erin bei dem Drachenfestival nicht bemerkt hat, dass Jason auf mich steht. Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass Erin gar nichts bemerken konnte, weil es nichts zu bemerken gab. Er ist fest davon überzeugt, dass ich es einfach nur nicht wahrhaben will. Nicht nur, dass Jason auf mich steht. Sondern dass ich auch auf Jason stehe.

				»Ja und?«, erwidere ich.

				»Ja und? Meinst du das ernst?«

				Auf der Suche nach den Speisekarten der Essensbringdienste wühle ich in der Kramschublade herum. Da meine Mom fast jeden Abend kocht, brauchen wir sie kaum.

				»Es ist doch offensichtlich, dass er dich mag«, sagt Blake.

				»Würdest du bitte…?«, unterbreche ich ihn.

				»Lass mich ausreden.«

				Ich wühle weiter in der Schublade.

				»Wie gesagt«, fährt Blake fort, »es ist ganz offensichtlich, dass er dich mag. Und genauso offensichtlich magst du ihn.«

				»Warum sagst du das immer wieder?«

				»Warum streitest du es immer wieder ab?«

				Ich höre auf zu wühlen.

				»Du weißt doch«, sagt Blake, »dass manchen Menschen ihre Gefühle ins Gesicht geschrieben stehen, oder?«

				»Ach ja?«

				»Du solltest dich selbst sehen, wenn er in der Nähe ist. Zwischen euch war von Anfang an eine Verbindung.«

				»Nur weil zwei Leute eine Verbindung haben, heißt das noch lange nicht, dass sie sich mögen.«

				»Nein. Aber bei euch ist das so.«

				»Wenn es so offensichtlich ist, wieso hat Erin denn nie was gesagt?«

				»Ach bitte, das weißt du ganz genau. Sie lebt doch nur in ihrer eigenen Welt. Ja, schon klar, ihre Welt ist wunderschön, aber eigentlich sieht sie immer nur das, was sie sehen möchte.«

				Es war eine Sache, dass Blake sich darüber lustig machte, wie Jason mich beim Pizzaessen angesehen hatte. Etwas ganz anderes war es, wenn er wie jetzt ernsthaft darüber sprach. Vermutlich reagiert er nur auf die Schwingungen, die von mir ausgehen, und projiziert sie auf Jason. Außerdem scheint er Gemeinsamkeitenhaben mit Anziehung zu verwechseln. Dabei sind das zwei völlig verschiedene Dinge.

				»Hab ich recht?«, fragt Blake.

				»Meine eigenen Gefühle möchte ich weder bestätigen noch dementieren, aber eins kannst du mir glauben: Jason steht auf Erin. Deshalb ist er mit ihr zusammen.«

				Es gibt so viele Gründe, warum Jason mich unmöglich mögen kann. Aber trotzdem muss ich ständig an das Handlesen und die Tarot-Karten denken. Und dass ich mehr als eine große Liebe in meinen Leben haben werde. Und dass meine Schicksalslinie schon bald einen großen Konflikt vorhersagt.

				Dass irgendwas Erin und mich auseinanderbringen könnte.

				Es klingelt an der Tür.

				»Bitte, darf ich meinen Kopf in die Schublade stecken und sie zuknallen?«, sage ich.

				»Jetzt nicht. Du hast Besuch.«

				»Okay.« Ich hole tief Luft. »Ich schaff das schon. So schlimm ist es nicht.«

				»Noch nicht«, murmelt Blake.

				»Was?«

				»Geh zur Tür, Mädchen. Eins nach dem anderen.«

				»Haha.« Was die Horoskope betrifft, habe ich Blake total überzeugt. Jetzt lesen wir unsere Wochenhoroskope gemeinsam. Meins besagt, dass ich in dieser Woche vor einer großen Herausforderung stehe, und die beste Möglichkeit, sie zu bewältigen, ist, einen Schritt nach dem anderen zu machen.

				Irgendwie schaffe ich es, die Tür zu öffnen. Und muss lächeln, als ich die vielen, vielen Luftballons sehe, die Erin in der Hand hält. Ich bin genau so wie immer (jedenfalls glaube ich das). Obwohl ich dauernd daran denken muss, warum ich es nicht abgestritten habe, als Blake behauptet hat, dass ich Jason mag. Ich hätte ihm sagen sollen, dass er sich irrt. Dann wäre jetzt alles in Ordnung.

				Nach dem Abendessen, Kuchen und einer total witzigen Partie Twister sitzen Jason und ich auf der Schaukel auf der Veranda, während Erin und Blake drinnen weiterspielen. Keine Ahnung, wie das passiert ist. Vielleicht hat Blake was damit zu tun. Ich musste beim Spielen so heftig lachen, dass ich fast keine Luft mehr bekommen habe. Deshalb habe ich gesagt, ich bräuchte eine Pause, und Jason hat gesagt, er käme mit mir, und Blake hat Erin zu einer weiteren Runde Twister aufgefordert und hier sitzen wir also jetzt.

				Unsere Veranda liegt direkt über dem See. Wenn man hier sitzt, glaubt man, über dem Wasser zu schweben. Es ist total friedlich. Durch das offene Fenster hören wir »Transatlanticism«, einen Song, der unbedingt auf meine Einsame-Insel-CD gehört. Death Cab ist einfach super.

				»Es ist schön hier«, sagt Jason.

				»Finde ich auch.«

				»Durch die Bäume dahinten kann man die stillgelegten Gleise sehen.«

				»Was?«

				»Die alten Bahngleise. Einige Strecken werden nicht mehr befahren, aber die Gleise sind noch da. Früher fuhr der Zug direkt am See entlang.«

				»Wie lange ist das her?«

				»Keine Ahnung. Fünfzig Jahre?«

				»Woher weißt du das?«

				»Mein Großvater war Lokomotivführer. Als ich klein war, sind wir immer über diese Gleise spazieren gegangen und er hat mir jede Menge Geheimplätze gezeigt.«

				»Wie cool!«

				Eine laue Brise weht über den See. Die Nächte im Mai sind die besten. Die Luft ist so weich. Im Juli wird es so heiß und schwül, dass man fast erstickt, sobald man das Haus verlässt.

				»Ich geh da immer noch gern lang«, sagt Jason. »An den Gleisen.«

				»Echt?«

				»Ja. Mein Opa hat immer gesagt, dass man jedes Problem durch einen Spaziergang über die Gleise lösen könne. Er hat gesagt, da draußen würde ich alle Antworten finden.«

				Wie perfekt passt das denn? Diese Art von Magie könnte ich jetzt gut gebrauchen.

				»Und glaubst du, dass das stimmt?«, frage ich.

				»Bei mir funktioniert es. Wenn ich mit einer Sache nicht fertig werde, lauf ich über die Gleise. Irgendwie klärt sich dann immer alles.«

				»Früher habe ich Tagebuch geschrieben. Da war das genauso. Sobald ich meine Probleme aufgeschrieben hatte, kamen sie mir gar nicht mehr so schlimm vor.«

				»Genau. Wenn man sie erst mal rausgelassen hat, ist man befreit.«

				Jason versteht genau, was ich meine. Er versteht sogar die Dinge, von denen ich gar nicht wusste, dass ich über sie sprechen wollte.

				»Vielleicht hast du ja mal Lust mitzugehen«, sagt er.

				»Wohin?«

				»Spazieren.«

				»Okay. Also, vielleicht. Nicht, dass ich keine Lust hätte. Es… es klingt gut. Ich bin nur nicht sicher… also. Spazieren ist gut.«

				Spazieren ist gut? Hätte ich noch was Dümmeres sagen können? Jason und ich werden ganz sicher nicht zusammen spazieren gehen. Jetzt, wo er weiß, was für eine Vollidiotin ich bin.

				»Schreibst du immer noch Tagebuch?«, fragt er.

				»Nein. Ich hab daran gedacht, einen Blog anzufangen, aber das ist nicht so richtig mein Ding.«

				»Was ist denn dein Ding?«

				»Wie meinst du das?«

				»Wie gehst du denn mit deinen Problemen um?«

				»Oh.« Im Geist gehe ich die Liste der Dinge durch, die mich aufmuntern. Mein Lieblingsbadeschaum. Mich mit dem Schicksal beschäftigen. Bäume pflanzen. Aber irgendwie haben meine üblichen Techniken in der letzten Zeit nicht so richtig geholfen. »Eigentlich gar nicht. Ich meine, ich geh gar nicht damit um.«

				Verrückt, diese Geschichte mit Jason und den Bahngleisen.

				Als ich klein war, fand ich sie total spannend. Wohin sie führten. Was sie alles gesehen hatten. Ich dachte darüber nach, ob es noch mehr Leute gab, die sich diese Fragen stellten. Irgendwas an diesen Bahngleisen gab mir das Gefühl, im Mittelpunkt von allem zu stehen und überallhin gehen zu können. Die Welt war voller Möglichkeiten. Wie aufregend, dass es die ganze Zeit noch jemanden gegeben hat, der dieses Gefühl mit mir teilte.

				Und derjenige ist jetzt hier.

				»Jeder hat so seine eigene Bewältigungsstrategie«, sagt Jason. »Lass mal sehen. Bist du… manchmal so wütend auf alles, dass du Löcher in die Wände schlagen willst?«

				»Nein.«

				»Nein? Dann… isst du vielleicht lieber Eis und guckst schnulzige Filme?«

				»Nein.«

				»Sicher nicht?«

				»Sicher.«

				»Bist du kitzlig?«

				»Nein!«, rufe ich. Weil ich so kitzlig bin, dass es kein bisschen lustig ist.

				»Sicher?« Jason kitzelt mich an der Seite.

				»Stopp!«, schreie ich lachend. »Stopp!«

				Die Verandatür geht auf.

				»Hey«, sagt Erin.

				Jason hört auf, mich zu kitzeln.

				Ich höre auf zu lachen.

				»Oh, hey«, erwidert er. »Wir haben uns nur… unterhalten.«

				»Worüber?«

				Ich weiß gar nicht mehr, worüber wir eigentlich gesprochen haben. Irgendwas mit Tagebüchern und Bahngleisen und… Wieso hat er eigentlich angefangen, mich zu kitzeln?

				Erin sieht mich an.

				»Äh… also… nichts Besonderes…«

				»Was macht das Twistern?«, fragt Jason.

				»Vorbei.«

				Blake taucht hinter Erin auf. Er hebt sie hoch und trägt sie auf die Veranda hinaus.

				»Lass mich runter«, quiekt sie.

				»Erst wenn du zugibst, dass ich der amtierende Twister-Weltmeister bin – früher, heute und in alle Ewigkeit.«

				»Okay.«

				»Das klingt nicht sehr überzeugend!« Blake hebt sie noch höher.

				»Okay, okay! Du bist der amtierende Twister-Weltmeister!«

				»Danke.« Blake setzt Erin ab.

				»Aber beim linken Gelb hast du so was von geschummelt!«, ruft Erin. Dann rennt sie quiekend über die Veranda, Blake ist ihr auf den Fersen. Er packt sie und trägt sie zurück.

				»Es ist schon spät«, sagt Erin zu Jason. »Ich muss nach Hause.« Sie wirft mir einen kurzen Blick zu. Das Funkeln in ihren Augen sagt: Wirst du mir später erzählen, was er gesagt hat?

				Ich nicke. Ich wünschte, ich hätte ihr etwas Gutes zu berichten.

				»Na gut.« Jason steht auf.

				Ich bleibe auf der Schaukel sitzen. Ich bin selbst überrascht, wie sehr ich möchte, dass er noch bleibt.

				»Also…«, sagt Jason. »Hab noch einen schönen Restgeburtstag. Danke für die Einladung. Hat Spaß gemacht.«

				»Immer wieder gern.«

				Immer wieder? Wieso habe ich das gesagt? Es klingt wie eine Einladung, vorbeizukommen und rumzuknutschen.

				Blake setzt sich neben mich, nachdem er die beiden zur Tür gebracht hat. Ich bin so total durcheinander, dass ich nicht mal aufstehen kann.

				Wir hören, wie Jasons Jeep aus der Einfährt wegfährt.

				»Und – wie steht’s?«, fragt Blake.

				»Ich wünschte, ich wüsste es.«

				»Geht es dir gut?«

				»Ja, das schon.«

				»Was ist hier draußen passiert?«

				»Nichts.«

				Ich bin sicher, dass Jason das genauso empfindet. So als wäre nichts passiert. Ich wünschte nur, für mich würde es sich auch nach nichts anfühlen.
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				Im Kunstunterricht nehmen wir gerade Pointillismus durch. Das ist eine Maltechnik, bei der das Bild, das man malt, aus lauter winzigen Punkten besteht. Das Erstaunliche dabei ist, dass man die Punkte nur ganz aus der Nähe sehen kann. Wenn man von weiter weg schaut, sieht es aus wie ein ganz normales Bild. Pointillismus ist ziemlich schwer, weil es ewig dauert, all diese winzigen Punkte zu machen. Man muss sehr genau darauf achten, die richtige Farbe an der richtigen Stelle anzubringen. Wenn man da auch nur eine Kleinigkeit falsch macht, ist das ganze Bild ruiniert.

				Selbstverständlich ist Connor auch im Pointillismus ein Meister.

				»Du kannst einfach alles«, sage ich. »Ich krieg das nicht hin.«

				»Tust du doch«, antwortet er. Er will einfach nur nett sein. Ich versuche, eine Unterwasserszene zu malen. Aber es klappt nicht. Der König-Kaiserfisch sollte eigentlich leuchtend gelbe Augen und neonblaue Streifen auf der Flosse haben. Stattdessen sieht er aus wie ein Spiegelei mit blauen Speckstreifen. Vielleicht geht es als postmodern durch.

				»Bist du sicher, dass ich es hinkriege?«, frage ich.

				»Ganz sicher.«

				»Dann sag mir mal, was das hier sein soll?« Ich schiebe Connor mein Blatt Papier über den Tisch.

				Er dreht es um, wirft einen kurzen Blick darauf und schiebt es zurück. »Ein Fisch«, sagt er.

				»Wieso kannst du das erkennen?«

				»Du bist nicht so schlecht, wie du denkst. Es sieht gut aus.«

				»Echt?«

				»Ja.«

				Ich bekomme immer wieder zu hören, dass ich zu streng mit mir selbst bin. Bei Stieren ist das so. Wenn ich eine Sache perfekt machen will, kann ich mich derartig hineinverbeißen, dass ich gar nicht merke, wenn das Ergebnis schon richtig gut ist.

				»Wie findest du meins?«, fragt Sophie. Seit dem Tag, als Ryan sie geärgert hat, sitzt sie bei Connor und mir. Aber sie ist immer ganz still.

				»Gut!«, sage ich.

				»Danke.« Sie grinst den Tisch an.

				Sophie und Connor können das viel besser als ich. Seit zehn Minuten mische ich Rot und Blau und habe immer noch nicht genau den Lilaton, den ich haben möchte.

				»Vielleicht gibt es sie gar nicht«, sage ich mir. Aber ich sage es laut.

				»Was?«, fragt Connor.

				»Die Farbe, die ich versuche herzustellen. Vielleicht gibt es die gar nicht.«

				»Kapier ich nicht.«

				»Ich meine, sind denn alle Farben schon erfunden? Oder gibt es noch ein paar neue, die es noch gar nicht gibt?«

				»Kapier ich immer noch nicht.«

				»Also… wie werden… Farben gemacht?«

				»Wie sie gemacht werden?«

				»Ja.«

				»Aus Pigmentverbindungen.«

				»Ja und wo kommen Pigmente her?«

				»Ich glaube, sie kommen in der Natur vor.«

				»Und wie kommen sie in der Natur vor?«

				»Ähm…«

				Ich hasse es, wenn sich solche Fragen in meinem Kopf festsetzen. Sie nerven mich, bis ich eine Antwort gefunden habe. Das Blöde daran ist nur, dass es auf derartige Fragen meistens keine eindeutige Antwort gibt. So wie bei allem, was mit dem Schicksal zusammenhängt. Können wir unser Schicksal nun beeinflussen oder ist unser Leben festgelegt, ganz egal, was wir tun? Das ist die Frage, auf die ich eine Antwort finden möchte. Aber das ist nicht sehr wahrscheinlich.

				Ms Sheptock lässt uns früher gehen. Das macht sie manchmal, wenn sie komplizierte Vorbereitungen für die fortgeschrittene Kunstklasse treffen muss, die nach uns kommt. Ich gehe zu meinem Spind, um Wasser zu trinken, und überlege, ob vielleicht Danielle gleich hier vorkommt, weil sie jetzt Sport hat.

				Gerade als ich wieder gehen will, kommt Danielle mit ein paar anderen Mädchen aus der Turnhalle. In einem Wirbel von kirschrotem Lipgloss und süßlichen Deowolken laufen sie an mir vorbei und verschwinden in der Umkleide.

				»Hey«, sagt sie. »Habt ihr wieder früher Schluss gemacht in Kunst?«

				»Gerade rechtzeitig. Noch zwei Sekunden und ich hätte mein Pointillismus-Schrottbild in Fetzen gerissen.«

				»Du bist zu streng mit dir.«

				»Nur wenn’s nötig ist.«

				»Also… ich wollte dich schon länger was fragen.«

				»Was denn?«

				Danielle wirft einen Blick Richtung Umkleide. Niemand zu sehen.

				»Ich… äh…« Sie schweigt einen Moment. »Ich habe mich gefragt, ob… ob da was ist zwischen dir und Jason.«

				»Was? Nein! Wie kommst du denn darauf?«

				»Weil du jeden Tag mit ihm zusammen zu Mittag isst.«

				»Ich dachte, darüber wärst du nicht sauer. Ich hab dir doch gesagt, es ist, weil…«

				»Ich bin nicht sauer. Ich dachte nur… Ich sehe doch, wie du dich verhältst, wenn du mit ihm zusammen bist.«

				Das kann heikel werden. Ich könnte sie fragen, was genau sie damit meint. Natürlich würde ich das gern wissen. Aber dann müssten wir darüber reden. Es ist besser, nicht näher drauf einzugehen.

				»Wir sind einfach nur befreundet«, sage ich. »Du weißt doch, dass er mit Erin zusammen ist.«

				»Ja, ich weiß.«

				»Wir verstehen uns nur gut, mehr ist da nicht.«

				Ich sehe Danielle an, dass sie mir nicht glaubt. Wir sind uns vertraut. Sie kennt mich. Und weil wir uns vertraut sind und sie mich kennt, lässt sie es bei meiner Antwort bewenden. Daran erkennt man eine gute Freundin. Wenn sie einem ein Gespräch erspart, das man nicht führen möchte.

				Als ich zum Englischunterricht gehe, laufe ich in die falsche Richtung. Ich komme garantiert zu spät. Das ist keine bewusste Entscheidung – irgendetwas bringt mich dazu, einen anderen Weg als sonst einzuschlagen. Man ist so an die tägliche Routine gewöhnt, dass man manchmal gar nicht weiß, wie man von A nach B gelangt. Und plötzlich kommt man an einen bestimmten Punkt, ohne zu wissen, wie man dort gelandet ist. Ich bin zwar daran gewöhnt, zwischen den einzelnen Unterrichtsstunden einfach abzuschalten, aber heute verspüre ich den starken Drang, mich für eine andere Richtung zu entscheiden. Also tu ich es.

				Und da steht Jason. Gleich um die Ecke.

				»Hey«, sagt er. »Man sieht dich doch sonst nie vor der vierten Stunde.«

				»Tja… aber hier bin ich.«

				»Schön. Was hast du jetzt?«

				»Äh… Englisch.«

				»Bei Mrs DeFranco?«

				»Nein, bei Ms Martin.«

				»Sie soll ganz nett sein.«

				»Ja, ich mag sie.«

				Es klingelt.

				»Sehen wir uns beim Essen?«, fragt Jason.

				»Ja.«

				Wir gehen gleichzeitig los und stoßen zusammen. Ich mit ihm oder er mit mir. Schwer zu sagen.

				»Oh!«, sage ich. »Tut mir leid!«

				»Nein, es war meine Schuld. Ich habe diese Sache mit dem Pass-auf-wo-du-langgehst immer noch nicht ganz begriffen.«

				Wir machen einen neuen Versuch loszugehen, ohne zusammenzustoßen. Wir machen beide einen Schritt zur selben Seite, dann zur anderen.

				»Boah«, sagt Jason. »Vielleicht sollte einer von uns den anderen vorgehen lassen.«

				»Ich bleib stehen.«

				»Ich geh jetzt los.«

				Jason schafft es schließlich.

				Alle Schüler gehen in ihre Klassen. Ich bleibe einfach stehen und versuche, all das zu begreifen. Was hat mich dazu gebracht, diesen Weg zu wählen, obwohl ich wusste, dass ich zu spät kommen würde? War das vorherbestimmtes Schicksal? Oder habe ich mein Schicksal beeinflusst?
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				Heute ist einer dieser typischen Frühlingssonntage. Mom arbeitet im Garten und sät Sonnenblumensamen. Dad liegt mit einem neuen Kreuzworträtselheft in seinem Liegesessel. Erin ist hier. Wir sitzen in meinem Zimmer und gucken einen Film. Genau wie wir das schon tausendmal vorher gemacht haben. Nur dass heute etwas anders ist.

				Heute habe ich ein schlechtes Gewissen.

				Erin hat nichts dagegen, dass Jason und ich die Mittagspause zusammen verbringen. Sie weiß, dass wir inzwischen befreundet sind. Bevor wir alle zusammen Pizza essen waren, hatte sie sich Sorgen gemacht, dass wir uns vielleicht nicht mögen würden, und dabei freute sie sich schon so sehr auf gemeinsame Unternehmungen. Deshalb ist sie erleichtert, dass Blake Jason als ebenbürtig akzeptiert und dass auch ich gern mit ihm zusammen bin. Keine Ahnung, ob der Goldene Kreis irgendwas zu ihr gesagt hat – lange genug angestarrt haben sie uns ja. Und selbst wenn, würde Erin ihr Geschwätz nie im Leben ernst nehmen. In Erins Vorstellung existieren Jason und ich ausschließlich in Verbindung mit ihr. Manchmal ist das bei ihr wirklich so – dann sieht sie nur das, was sie sehen will. Eine Art Tunnelblick, der sie für alles andere blind macht.

				Erin will wissen, was Jason über sie gesagt hat. Aber Jason spricht eigentlich nie über Erin. Wann immer ich sie erwähne, ändert er drei Sekunden später das Thema. Dabei erwähne ich sie weitaus seltener, als ich eigentlich sollte. Und genau deshalb fällt es mir schwer, Erins Fragen zu beantworten.

				»Aber was hat er denn gesagt?«, will sie wissen.

				»Nichts.«

				»Du hast ihn gefragt, ob er meine Haare mag, und er hat nichts dazu gesagt?« Erins Haare sind lockig und blond. Seit Kurzem föhnt sie sie glatt. Und ich sollte Jason fragen, ob er ihre Haare lieber lockig oder lieber glatt mag. Ich habe ihn gefragt… glaub ich jedenfalls. Ich bin sicher, dass ich es getan habe. Ich weiß nur nicht mehr, was er geantwortet hat.

				»Also, er hat gesagt, es sieht gut aus«, sage ich.

				»Er mag es glatt lieber als lockig?«

				»Ich glaube, er findet beides gleich gut.«

				»Aha. Wie seltsam.«

				»Wieso?«

				»Weil Jungs eine klare Vorstellung davon haben, wie Mädchen aussehen sollten. Entweder stehen sie auf lockige Haare oder auf glatte. Aber nicht beides gleichzeitig.«

				»Vielleicht ist Jason da etwas aufgeschlossener.«

				»Ach ja, ist er nicht einfach super?«

				»Total.«

				Wir gucken weiter Dreizehn. Aber seit Neustem kann ich mich auf die einfachsten Aktivitäten nicht mehr konzentrieren. Ich lese ein Buch und meine Gedanken schweifen ab und zwanzig Minuten später bin ich immer noch auf derselben Seite. Oder ich gucke einen Film und verpasse eine ganze Szene, ohne dass ich den Dialog mitkriege.

				»Was magst du am liebsten an ihm?«, fragt Erin.

				»An wem?«

				»An Jason!«

				»Oh!« Ich glaube, ich bin nicht unbedingt die am besten geeignete Person für diese Frage. Nicht weil ich keine Antwort wüsste. Sondern weil ich zu viele Antworten habe. »Ähm… er ist witzig.«

				»Total witzig.«

				»Und klug.«

				»Total klug.«

				Gromit lugt hinter einer Koralle hervor. Ich gehe zum Aquarium und drücke einen Finger ans Glas. Neugierig sieht Gromit mich an. Dann merkt sie, dass ich kein Futter bin, und schwimmt davon.

				»Nächstes Jahr wird einfach super werden.«

				»Ganz bestimmt.«

				»Wir könnten einen Roadtrip zusammen machen!«

				»Ähm…«

				»Wir könnten nach Arizona fahren und uns diesen größten Solarkollektor der Welt angucken, den du so gern sehen willst.«

				»Du meinst den Windturbinenpark im Solar Center?«

				»Was auch immer. Das wird Wahnsinn! Wir wechseln uns am Steuer ab und übernachten in billigen Motels. Und all die Restaurants am Straßenrand – du stehst doch auf Diners!«

				Ich muss über Erins Begeisterung lachen. Sie ist ganz wild darauf, Spaß zu haben. Und ihre Entschlossenheit, alle mit an Bord zu nehmen, ist einfach bewundernswert.

				»Was hat er denn sonst noch über mich gesagt?«, fragt Erin.

				»Wann?«

				»Egal wann! Worüber redet er denn?«

				»Also…« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kann ihr doch nicht erzählen, wie ich Jason all die Tabellen gezeigt habe, um ihn vom Recyceln zu überzeugen (was er von jetzt an tun will, weil ich ihn übrigens total überzeugt habe). Oder wie er mir sein Buch mit den Codes gezeigt hat. Vielleicht hat er das Erin ja nie gezeigt. Vielleicht sind die Codes unser Geheimnis. Vielleicht wäre Erin eifersüchtig, dass er mir etwas gezeigt hat, bevor er es ihr gezeigt hat.

				»Warum willst du es mir nicht sagen?«, fragt sie.

				»Es gibt nichts…«

				»Oh mein Gott – hat er was Schlechtes über mich gesagt? Ist das der Grund, warum du es mir nicht sagen willst?«

				»Nein! Es gibt nichts zu sagen.«

				»Schwöre!«

				»Ja. Sobald er was über dich sagt, werde ich es dir ganz bestimmt erzählen.«

				»Aber hätte er nicht mittlerweile irgendwas sagen müssen? Redet ihr beide nicht über mich?«

				»Manchmal. Aber es gibt auch noch ein paar andere Dinge in der Welt.«

				»Okay. Ich reagiere über. Ich muss wieder runterkommen.«

				Wenn man mitten in einer derartigen Situation drinsteckt, ist es manchmal schwer, die Dinge so zu sehen, wie sie sind. Erin sieht nicht, was ich sehe. Sie hält es für vorherbestimmt, dass sie und Jason zusammen sind, dass sie eine stabile Beziehung zueinander aufbauen, dass sie lange zusammen sein werden und dass es Jason genauso geht. Aber ich sehe das anders. Ich habe den Eindruck, dass Jason zwar gern Zeit mit Erin verbringt, aber nicht will, dass es zu eng wird. Ich zweifle nicht daran, dass er sie mag. Ich bezweifle nur, dass er sie so sehr mag, wie sie es sich wünscht.

				Ich versuche, diese Dinge zu verdrängen. Auch wenn sie die Wahrheit sind. Diese Art Wahrheit kann man seiner besten Freundin nicht erzählen.
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				Keine Ahnung, woran es liegt. Aber Jason und ich haben diese Art Verbundenheit, die stärker ist als jedes andere Gefühl, das ich je hatte. Bei uns passt einfach alles. Ich fühle mich wohl, wenn ich mit ihm zusammen bin. Und wenn wir nicht zusammen sind, kann ich kaum abwarten, ihn wiederzusehen.

				Bei ihm fühle ich mich zu Hause.

				Die Frage ist nur, ob man mit seinem Seelenverwandten einfach nur befreundet sein kann, obwohl man sich viel mehr wünscht?

				Es ist nicht so, dass ich eine bestimmte Sache nennen und sagen könnte: »Aha! Deshalb sind wir seelenverwandt!« Es ist eine Vielzahl von kleinen Dingen. Dinge, die außer uns beiden niemandem etwas bedeuten.

				Einmal zum Beispiel, als Jason sich mittags einen Kaffee holte, da war mir die Art und Weise, wie er seine Serviette unter die Kaffeetasse legte, total vertraut. So als würde ich selbst meine Serviette unter meine Tasse legen, ich würde es ganz genau so machen. Dabei hatte ich bisher nie darauf geachtet, wie ich eine Serviette unter eine Tasse legte – bis er es mir vormachte.

				Oder vor ein paar Tagen beim Mittagessen, als wir plötzlich anfingen, in Abkü zu sprechen. Wenn man in Abkü spricht, kann man nicht einfach irgendwelche Worte abkürzen, wie es einem gerade einfällt. Es gibt Regeln. Das Verrückte dabei ist, ich kenne die Regeln, ohne sie je gelernt zu haben. Ich könnte sie unmöglich irgendwem erklären. Aber irgendwie kannte Jason sie schon.

				Ich habe gerade über meine Note in einer Geschichtsarbeit gejammert und Jason sagte: »Echt läch.«

				»Woher kennst du das?«, fragte ich.

				»Was?«

				»Läch.«

				»Kennt das nicht jeder?«

				»Glaub ich nicht.«

				»Oh. Ja, dann hab ich vermutlich ein ausgeprägtes Abkü-Talent.«

				»Du kennst dich mit Abkü aus?!«

				»Tun das nicht alle?«

				»Alle? Ich dachte, ich hätte es erfunden.«

				»Und ich dachte, ich hätte es erfunden.«

				Keine Ahnung, woher er solche Sachen kennt. So wie gerade jetzt, als wir gleichzeitig die Glasur von unserem Kuchen gekratzt haben. Dann haben wir mit unseren Gabeln angestoßen. Ich dachte immer, ich wäre die Einzige, die so was macht. Dabei hat Jason, ohne dass ich es wusste, die ganze Zeit schon genau dasselbe gemacht.

				Bianca steht vom Goldenen Tisch auf und schaut zu uns herüber. Sie guckt anders als andere Leute. Andere Leute gucken weg, wenn man ihre Blicke erwidert. Andere Leute haben ein Gefühl für Grenzen.

				Aber Bianca ist nicht andere Leute.

				Mir ist klar, dass sie gleich auf uns zukommen wird. Sie steht aufs Lästern. Und wenn es nichts zu tratschen gibt, dann erfindet sie eben was. Es ist eigentlich echt traurig. Als wir noch irgendwie befreundet waren, war es noch nicht so schlimm. Keine Ahnung, wie Erin es immer noch mit ihr aushält.

				»Hey ihr zwei«, sagt Bianca. Sie steht einfach da, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, mit uns zu reden. Wenn wir auf Gesellschaft aus gewesen wären, dann hätten wir uns an einen Tisch mit mehr Leuten gesetzt.

				»Hey«, antwortet Jason.

				Soll heißen: Was zum Teufel willst du von uns?

				»Ja also, Lani«, fährt Bianca fort, »ich habe mich gefragt, ob Erin im Sommer ins Camp fährt.«

				Soll heißen: Ich brauchte eine Ausrede, um zu euch zu kommen, und was Besseres ist mir nicht eingefallen.

				»Warum sollte sie nicht?«, sage ich.

				Soll heißen: Du weißt doch, dass sie ins Camp fährt, weil sie immer ins Camp fährt, warum fragst du also?

				»Ich hab es mir schon gedacht, aber meine Cousine überlegt gerade, ob sie nach Vermont ins Camp fahren soll, deshalb hab ich gedacht, sie könnte vielleicht mal mit Erin drüber reden.«

				Soll heißen: Warum sitzt du mit Jason zusammen?

				»Warum fragst du Erin nicht selbst?«, sage ich.

				Soll heißen: Hau ab.

				»Mach ich, aber ich dachte, du wüsstest vielleicht auch Bescheid«, sagt Bianca. »Na ja… bis dann!«

				»Was sollte das denn?«, fragt Jason.

				»Das willst du gar nicht wissen.«

				Warum können die Leute uns nicht einfach in Ruhe lassen? Ich merke doch, wie sie uns anstarren. Auch in den Pausen, wenn Jason und ich zusammen durch die Gänge laufen. Keine Ahnung, was sie an uns so faszinierend finden.

				»Dieses Geschichtsreferat bringt mich um«, sagt Jason.

				»Da sitzt du immer noch dran?« Jason beklagt sich seit Ewigkeiten über dieses Geschichtsreferat. Unglücklicherweise hat er es mit diesem einen Geschichtslehrer zu tun, der sich einen Spaß daraus macht, wahnsinnige Mengen an Hausaufgaben zu verteilen. »Ich dachte, das wäre vorige Woche schon fällig gewesen.«

				»Nein, erst in zwei Tagen.«

				»Und wie weit bist du?«

				»Nicht weit genug. Und ich hab nicht mehr genug Zeit dafür, weil ich noch Nachhilfe habe.«

				»Ich wünschte, ich könnte dir helfen.«

				»Was machst du nach der Schule?«

				»Nein, ich meine, ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber…«

				»Mann, ich rede doch von Nachhilfe. Hast du Lust mitzukommen?«

				Die Rede ist von den Kindern, denen er manchmal Nachhilfe gibt. Man sieht ihm an, dass er genauso gern mit den Kindern zusammen ist wie Erin, dass er versucht, ihnen beim Lernen zu helfen, und ihnen damit in gewisser Weise auch das Leben erleichtert. Und die Kinder scheinen ihn ebenso zu mögen.

				Mir ist ganz schwummrig im Kopf. »Ist heute Dienstag?«, frage ich.

				»Ja.«

				»Super, dann hab ich kein Schwimmen. Und das One-World-Treffen ist erst Donnerstag.«

				»Du bist im Schwimmteam?«

				»Nein, eigentlich… ich nehme Unterricht. Im Freizeitcenter.«

				»Du nimmst Schwimmunterricht?«

				»Genau, wie du weißt, bin ich gerade sechs geworden «

				»Ich könnte es dir beibringen.«

				»Echt?«

				»Na klar. Im Sommer arbeite ich als Rettungsschwimmer.«

				»Das wusste ich nicht.«

				Wir essen unseren Kuchen.

				»Also, du hast kein Schwimmen, weil Dienstag ist…«, sagt Jason.

				»Oh, ’tschuldigung… also, ich hab nichts weiter vor.«

				»Cool, dann kannst du ja mitkommen zur Nachhilfe.«

				Bis zu den Gebäuden der Mittelstufe sind es nur fünf Minuten. Es gibt keinen Grund, nicht mitzugehen. Außer, dass ich Erin nicht das Gefühl geben möchte, mich aufzudrängen. Nachhilfe ist Jasons und ihr gemeinsames Ding.

				»Wäre ich nicht eine Art fünftes Rad am Wagen?«, frage ich.

				»Kein bisschen.«

				»Darfst du denn einfach jemanden mitbringen?«

				»Ich wüsste nicht, warum nicht.«

				»Vielleicht sollten wir erst Erin fragen. Nur um sicher zu sein, dass es ihr recht ist.«

				»Ich frag sie.«

				Erin hatte überhaupt nichts dagegen. Also gingen wir alle zusammen nach der Schule hin. Im Mittelstufengebäude gibt es einen extra großen Klassenraum für nachschulische Aktivitäten. Die Schreibtische sind in Zweierreihen und für Gruppenarbeiten angeordnet. Erin stellte mich ein paar Kindern vor, mit denen sie arbeitet. Sie drängten sich bewundernd um sie herum und schrien alle wild durcheinander.

				Jason half einer Gruppe bei einem Naturwissenschaftsprojekt und Erin arbeitete mit einem Mädchen. Ich las mit einem Sechstklässler Harriet – Spionage aller Art.

				Danach hatte Erin die Idee, Urkunden für die Kinder auszustellen, die die meisten Fortschritte gezeigt hatten. Bei uns gibt es am Ende des Schuljahrs immer eine Preisverleihung, aber in der Mittelstufe gibt es das noch nicht. Jason schlug vor, dass wir die Urkunden bei ihm zu Hause machen sollten.

				Auf der Fahrt zu Jason fragt Erin: »Hat es dir Spaß gemacht?«

				»Total. Ich find es toll, dass ihr Nachhilfe gebt.«

				»Kinder sind die Zukunft«, meint Erin. »Ich möchte dazu beitragen, dass sie nicht ätzend wird.«

				Typisch Erin – sie möchte bei allem mitmachen.

				Als wir bei Jason ankommen, steigt er gerade aus seinem Jeep. An der Haustür wartet ein niedlicher Hund. Er ist klein und kompakt und hat ein kurzes schwarzes Fell.

				Als er Jason sieht, jault er laut auf.

				»Hey, Phil«, sagt Jason, »darf ich dir eine neue Freundin vorstellen?«

				Erin kennt Phil offensichtlich schon. Sie streichelt ihn und gibt diese Was-bist-du-für-ein-süßer-Hund-Geräusche von sich.

				»Was ist das für ein Hund?«, frage ich.

				»Eine französische Bulldogge. Sehr vornehm.«

				Phil hat große glänzende Augen. Er starrt mich an.

				»Du kannst ihn ruhig streicheln«, sagt Jason.

				Ich halte Phil die Hand hin, damit er daran schnüffeln kann. Er riecht an meinen Fingern.

				»Ich hab Bastelpapier in meinem Zimmer«, sagt Jason. »Kommt mit nach oben.« Er geht vor und nimmt zwei Stufen auf einmal. Wir folgen ihm und Phil wuselt auf seinen kurzen Beinen um unsere.

				Das Erste, was ich sehe, ist das Poster. Ein Poster aus einer Sonderauflage Der kleine Prinz. Ich sammle alles vom Kleinen Prinz. Der Fuchs ist meine Lieblingsfigur.

				In meinem Zimmer hängt exakt das gleiche Poster. Ich habe es, seit ich vier Jahre alt bin.

				»Ich habe genau das gleiche Poster«, sage ich.

				»Unmöglich«, erwidert Jason. Er wühlt in einem Stapel Unterlagen auf seinem Schreibtisch.

				»Ich sammle alles vom Kleinen Prinz. Das Poster hab ich schon ewig.«

				»Ich wette, ich hab meins schon länger.«

				»Du hast das gleiche Poster?«, erkundigt sich Erin.

				»Das weißt du doch. Warum hast du mir nicht erzählt, dass wir das gleiche Poster haben?«

				»Weil ich es nicht gemerkt habe. Ich dachte, es wären einfach nur beides Poster vom Kleinen Prinz.«

				»Du hast mein Poster hundertmal gesehen. Wie kannst du nicht merken…«

				»Ein Koosh-Ball«, unterbricht mich Jason.

				»Hä?«

				»Ich wette um einen Koosh-Ball, dass ich mein Poster schon länger habe als du deins.«

				»In der Farbe meiner Wahl?«

				»Ja.«

				»Abgemacht.«

				Wir schütteln uns die Hand.

				»Also?«, frage ich.

				»Ich habe mein Poster…«

				»Ja…?«

				».…eit ich vier bin.«

				»Ich auch!«

				»Unmöglich!«

				»Sag nicht dauernd unmöglich«, sagt Erin. Und fährt dann weniger barsch fort: »Wo ist das Bastelpapier?«

				Jason hat nicht einfach irgendein Der-Kleine-Prinz-Poster. Er hat haargenau das gleiche wie ich. Und wir haben diese Poster haargenau zur gleichen Zeit bekommen. So was kann doch kein Zufall sein.

				Jason ist ein Seelenverwandter, der mein Leben schon die ganze Zeit begleitet hat, ohne dass ich es wusste. Wir sind all die Jahre zusammen zur Schule gegangen, aber wir haben bis jetzt gebraucht, um die Wahrheit zu erkennen. Hat uns also das Schicksal mithilfe von Erin zusammengeführt? Oder hätten wir uns auf jeden Fall gefunden?

				Als ob das wichtig wäre. Weil es ja nicht nur um uns beide geht. Und das ist der Grund, warum ich all das ignorieren muss. Obwohl mir klar ist, dass nie wieder etwas so intensiv sein wird.
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				Ich habe Schluckauf. Und er will und will nicht weggehen.

				»Hört sich schlimm an«, sagt Jason.

				Er hat mich nach dem Englischunterricht an meinem Spind getroffen und jetzt gehen wir zusammen zum Mittagessen. Als wir an Bianca vorbeikommen, durchbohrt sie mich wieder mit ihrem Laserblick. Ich muss mich bremsen, dass ich sie nicht mit dem Gesicht an die Wand drücke.

				»Ist es auch«, antworte ich. »Echt schlimm.«

				»Seit wann hast du das?«

				»Seit zehn Minuten. Mindestens.«

				»Ich weiß, was du jetzt brauchst.«

				»Und was?«

				»Das«, sagt Jason, »wirst du gleich erfahren.«

				Als wir unsere Tabletts auf den Tisch stellen, verrät Jason immer noch nichts. Mein Schluckauf wird noch schlimmer, falls das überhaupt möglich ist.

				»Oh«, sagt Jason, »hast du dieses Wasser getrunken, bevor der Schluckauf anfing?« Er hält seine Wasserflasche hoch. Es ist eine komische Marke mit einem Eisberg auf dem Etikett.

				»Was ist das für eine Marke?«

				»Die erfrischende Eisbergmarke, auch bekannt als Crisp Icy Water. Hast du das noch nie getrunken?«

				»Nein.«

				»Okay, dann liegt es nicht am Wasser. Diese Marke ist bekannt für irreparable Schluckaufschäden. Das darfst du nie trinken.«

				»Du trinkst es doch.«

				»Ja, aber ich hab auch keinen Schluckauf. Außerdem passen Farbe, Design und Geschmack nicht so richtig zusammen.«

				»Hicks!«

				»Ja, das hat mich auch geschockt, als ich dahinter kam. Tja, es schmeckt nach orangefarbenem Dreieck, das ist echt nicht gut.«

				Ich finde es fast unheimlich, dass ich genau weiß, wovon er spricht. Man kann den Geschmack verschiedener Wassermarken an Farbe und Design erkennen. Zum Beispiel: Poland Spring ist ein roter Kreis. Warum es ein roter Kreis ist, kann man schwer erklären. Es ist einfach so. Ich schätze, der Kreis steht für vollen, runden Geschmack. Und das Rot… keine Ahnung, woher ich so was weiß.

				»Evian hat ein blaues Dreieck«, verrate ich ihm.

				»Genau! Und was für ein Blau?«

				»Himmelblau.«

				»Kannst du dir vorstellen, dass es Leute gibt, die das nicht wissen?«

				»Überhaupt nicht.«

				»Und wie ist das bei Fiji?«

				»Wo Chuck Noland vier Jahre lang festgehangen hat?«

				»Wer ist Chuck Noland?«

				»Tom Hanks hat ihn gespielt in Verschollen.«

				»Du hast ein bemerkenswertes Gedächtnis«, sagt Jason. »Erst meine Kreise in Algebra und jetzt das.«

				»Ich mag es, Informationen im richtigen Moment preiszugeben.«

				»Hey. Dein Schluckauf ist weg.«

				Ich halte inne. Zehn Sekunden ohne Schluckauf oder auch nur einen Anflug von Schluckauf.

				»Na endlich«, sage ich.

				»Und dabei hattest du eben noch gehörige Zweifel an meiner Technik.«

				»Ich hatte überhaupt keine Zweifel an deiner Technik.«

				»Bist du sicher? Weil ich nämlich…«

				»Hey, Lani«, sagt Connor, der plötzlich neben unserem Tisch steht. Obwohl er jetzt gar keine Mittagspause hat.

				»Connor!«, antworte ich. »Was machst du denn hier?«

				»Ein unaufhaltsamer Hungeranfall. Ich bin sicher, dass Ms Liddell nichts dagegen hat.«

				»Sie weiß nicht, dass du weg bist?«

				»Doch, aber ich habe gesagt, ich müsste zur Toilette. Sie würde es bestimmt verstehen, wenn ich mir nur schnell ein Stück Kuchen hole, oder?«

				»Bestimmt«, stimme ich ihm zu. »Oh, kennt ihr euch?«

				»He, Mann«, sagt Jason. »Hatten wir letztes Jahr nicht zusammen Sport?«

				»Ich glaub schon.« Connor betrachtet Jason genauer. »Du bist Jason, stimmt’s?«

				»Genau.«

				»Ich bin Connor.«

				»Aus Kanada.«

				»Du hast von mir gehört?«

				»Ich glaube, jeder weiß, dass du aus Kanada kommst, Connor«, sage ich.

				»Ist das so offensichtlich?«

				»Na ja…«

				»Tja, man versucht, sich anzupassen, und kriegt trotzdem ein Etikett verpasst. Sorry, ich muss weiter.«

				Am nächsten Tag in Kunst suche ich gerade im Regal nach dem klaren Klebstoff, als Connor zielstrebig auf mich zukommt. Ganz offenkundig will er etwas sagen. Aber er steht nur da.

				»Ja?«, frage ich.

				Und Connor: »Was? Nichts. Ich hab nichts gesagt.«

				»Aber du wolltest was sagen.«

				»Nein, ich hab nur was gesucht…«

				»Und was genau?«

				»Millimeterpapier.«

				»Liegt das nicht bei dem anderen Papier?«

				»Oh, stimmt. Dann schau ich lieber da mal nach.«

				»Geht’s dir gut?« So hibbelig habe ich Connor noch nie erlebt.

				»Bestens. Na ja, vielleicht hatte ich ein bisschen zu viel Zucker zum Frühstück.«

				»Echt?« Ich suche weiter nach dem Klebstoff. »Was hast du denn gegessen?«

				»Ähm, Pop-Tarts.«

				»Ich dachte, die kannst du nicht ausstehen!«

				»Aus gutem Grund! Nach meinem letzten Zuckerschock hätte ich es eigentlich besser wissen müssen.« Connor macht sich auf die Suche nach dem Millimeterpapier.

				Schließlich finde ich eine Flasche Klebstoff unter einem Stapel Filzplatten. An unserem Tisch arbeitet Sophie an einer Art Bleistiftskulptur. Sie redet nicht gern, während sie arbeitet, deshalb werde ich mit meiner Frage bis nach dem Unterricht warten.

				Ich sehe mir die Poster zur CO2-Bilanz an, die Danielle und ich gestern Abend fabriziert haben. Heute haben wir Unterricht zur freien Gestaltung, deshalb können wir machen, was wir möchten, solange es etwas mit Kunst zu tun hat. Ms Sheptock und ich haben vereinbart, dass ich die One-World-Poster hier fertig machen kann, unter der Voraussetzung, dass ich sie besonders kreativ gestalte. Ich überlege, ob ich die Angaben zum Kohlendioxidausstoß am unteren Rand der Poster mit Pailletten umranden soll.

				Connor setzt sich mit dem Millimeterpapier mir gegenüber.

				»Was machst du damit?«, frage ich.

				»Weiß ich noch nicht. Ich hatte nur so ein Gefühl, als sollte ich etwas ausgesprochen Grafisches machen. Vielleicht so in Richtung Anime.«

				»Ich wusste gar nicht, dass du auf Animes stehst.«

				»Ich fange auch gerade erst an.«

				Ich umrande eine Zahl mit Klebstoff und drücke dann vorsichtig schwarze Pailletten darauf. Ich spüre, wie Connor mich beobachtet.

				»Fällt dir nichts ein?«, frage ich.

				»Du wärst ein super Anime-Model«, sagt Connor. »Ich meine, sieh dich nur an.«

				Ich verdrehe die Augen. »Du bist verblendet.« Ich hatte keine Ahnung, dass Connor mich hübsch findet. Bisher hat er nie so etwas gesagt.

				»Darf ich dich zeichnen?«

				»Kein Problem, wenn ich dabei weiter die Pailletten kleben kann.«

				Sophie holt eine Flasche Poland Spring aus ihrer Tasche.

				»Roter Kreis«, sage ich.

				»Hä?«

				Ich zeige auf ihre Wasserflasche. »Poland Spring. Wie ein roter Kreis, oder?«

				Sophie sieht mich an, als würde ich eine völlig unbekannte Sprache sprechen.

				»Hä?«, sagt sie noch einmal.

				»Nein. Ich meine nur… mir schwirren gerade zwanzig Dinge gleichzeitig durch den Kopf.«

				Sophie wendet sich wieder ihrer Bleistiftskulptur zu.

				Alles führt immer wieder zurück zu Jason. Wir sind in einer Art und Weise miteinander verbunden, von der ich immer gehofft hatte, dass es sie gäbe. Seit ewigen Zeiten habe ich mir jemanden wie ihn in meinem Leben gewünscht. Jetzt habe ich die Chance zu erfahren, wie sich diese Art von Liebe anfühlt. Wie könnte ich dagegen ankämpfen?

				Ich grüble unablässig darüber nach, ob Jason genauso fühlt. Aber es gibt nur eine einzige Möglichkeit, das herauszufinden.
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				Ich habe über eine Woche gebraucht, um den nötigen Mut aufzubringen. Die ganze Zeit konnte ich mich kaum auf etwas anderes konzentrieren, dachte immer nur daran, was ich sagen sollte, und hatte totale Angst davor, was passieren könnte. Außerdem fiel es mir schwer, Erin aus dem Weg zu gehen, aber ich konnte unmöglich mit ihr zusammen sein, während ich darüber nachdachte, mit Jason Klartext zu reden. Ich tat so, als würde ich ein wenig kränkeln und hätte keine Lust, irgendwas zu unternehmen. Dann sagte ich mir wieder, dass ich ihr das unmöglich antun könnte, und beschloss, doch nichts zu Jason zu sagen.

				Aber am Montag stand in meinem Horoskop, dass mit einer großartigen Belohnung zu rechnen sei, wenn ich ein Risiko einginge, statt wie gewöhnlich auf Nummer sicher zu gehen. Der Magic-Eight-Ball bestätigte diese Aussage.

				Also tue ich es. Ich werde Jason fragen, ob er mich mag. Keine Ahnung, was ich tun werde, wenn er Ja sagt. Ich muss es einfach wissen.

				Jason denkt, dass wir uns ganz zufällig treffen, dabei halte ich mich ganz gezielt in dem Gang auf, an dem seine letzte Unterrichtsstunde stattgefunden hat. Er scheint voller Energie zu sein.

				»Du hast aber gute Laune«, sage ich.

				»Total.«

				»Einfach nur so oder…?«

				»Nein. Seit dem letzten Wochenende arbeite ich wieder als Rettungsschwimmer. Es ist einfach super da draußen.«

				»Toll.«

				»Ist es wirklich. Hey, können wir…«

				»Jason, Alter!« Greg kommt auf uns zu und begrüßt Jason mit Handschlag. »Wo hast du gesteckt?«

				»Nirgends.«

				»Gehst du zu Kaminsky?«

				»Zu der Party?«

				»Die wird ein Knaller. Seine Eltern sind die ganze Woche verreist.«

				Greg tut so, als wäre ich nicht da. Keine Ahnung, ob er weiß, dass Erin uns mal miteinander verkuppeln wollte, aber seit ich sie davon überzeugt habe, dass das nie im Leben klappen würde, ignoriert er mich total. Was mich nicht weiter überrascht, weil einige andere vom Goldenen Kreis es genauso machen.

				»Erin hat es mir erzählt«, sagt Jason. »Vielleicht gehen wir hin.«

				»Vielleicht?«, fragt Greg ungläubig. »Was soll das denn heißen?«

				Jason sieht mich an. Greg übersieht es. Oder tut so, als würde er es übersehen.

				»Also dann, bis zur Party«, sagt Jason. Es ist offensichtlich, dass er versucht, Greg loszuwerden.

				»Bis dann«, erwidert Greg. Klar, dass er sich von mir nicht verabschiedet.

				»Kannst du fassen, dass er…«, sage ich und gleichzeitig sagt Jason: »Können wir…«

				»Du zuerst«, sage ich.

				»Kann ich dir was sagen?«

				»Klar.«

				»Nicht hier.« Jason drückt die Türklinke des Klassenraums hinunter, neben dem wir stehen. Sie ist nicht abgeschlossen. Wir gehen hinein und machen die Tür hinter uns zu.

				Mir wird ganz zittrig, jetzt, wo wir allein sind.

				»Es ist ein bisschen dunkel hier drin«, sage ich.

				»Echt? Ich finde, Helligkeit wird total überbewertet.«

				Draußen ist es bewölkt und die Fenster gehen nach Osten, deshalb ist es ziemlich dämmrig hier drin. Genau genommen ist es eine Art Mondscheinatmosphäre.

				»Du hast recht«, stimme ich zu. »Keine Ahnung, was da in mich gefahren ist.«

				Jason lächelt mein Lieblings-Jason-Lächeln. Das, bei dem seine Augen aufleuchten, als teilten wir ein Geheimnis. Genau der richtige Zeitpunkt, ihn zu fragen. Aber vielleicht sollte ich abwarten, was er sagen will. Er hat mich noch nie in ein leeres Klassenzimmer gezogen.

				Langsam schwindet sein Lächeln. Die Farbe seiner Augen wechselt von Meer-Grünblau zu tiefem Ozeangrün.

				Wenn er mich so ansieht, kann ich kaum atmen.

				»Ähm…«, beginnt Jason. »Also… ich mag dich.«

				»Okay.«

				»Nein, ich meine… ich mag dich so richtig.«

				Oh mein Gott.

				Ich frage: »Warum sagst du das jetzt erst?«

				»Weil ich dachte, dass du mit Blake zusammen bist.«

				»Wie bist du nur darauf gekommen?«

				»Weißt du noch, als wir Pizza essen waren?«

				»Ja…«

				»Da dachte ich, ihr zwei wärt ein Paar.«

				»Warum?«

				»So wie ihr euch benommen habt. Er hatte seinen Arm um dich gelegt und so.«

				»Aber Blake ist schwul!«, entfährt es mir.

				Dann schlage ich die Hand vor den Mund.

				Zu spät.

				Gerade habe ich das größte Geheimnis verraten, von dem ich geschworen hatte, es nie weiterzusagen.

				»Bitte behalte das für dich«, flehe ich ihn an. In Panik sehe ich um mich, obwohl wir doch ganz allein hier sind.

				»Tu ich.«

				»Nein, du verstehst es nicht. Niemand weiß das von Blake.«

				»Mach dir keine Sorgen, ich versteh schon.«

				»Sein Dad würde ihn umbringen. Ernsthaft.«

				»Lani. Mach dir keine Sorgen. Ich verrate es nicht weiter.«

				»Versprochen?«

				»Versprochen.«

				»Also… dann hast du nichts gesagt, weil du geglaubt hast, dass Blake mein Freund ist?«

				»Genau. Erin hat nur gesagt, ihr zwei wärt mit ihr befreundet, und ich habe vorausgesetzt, dass ihr ein Paar seid. Ich meine, ich habe sie nicht danach gefragt, aber sie hat auch nichts weiter gesagt. Und von ein paar anderen Leuten habe ich auch gehört, dass ihr zusammen seid.«

				»Von wem?«

				»Irgendjemand.« Er zuckt mit den Schultern. »Egal.«

				»Aber du hast mich auch gefragt, ob wir zusammen sind, und ich habe Nein gesagt.«

				»Aber zu dem Zeitpunkt…«

				»… warst du schon mit Erin zusammen.«

				»Genau.«

				Unfassbar, dass er mir exakt in dem Moment gestanden hat, dass er mich mag, als ich ihn genau danach fragen wollte. Dabei sollte ich mich inzwischen an diese Art von Übereinstimmung bei uns gewöhnt haben.

				»Magst… magst du mich auch?«

				Jetzt kommt’s. Ich könnte meine Gefühle verleugnen und weiterhin darauf bestehen, dass wir nur Freunde sind. Ich könnte versuchen, alles so zu lassen, wie es war. Ich könnte versuchen, dass Erin mich nicht hasst, weil ich mich in ihren Freund verliebt habe.

				Aber genau das kann ich natürlich nicht. Jetzt ist alles anders. Mein Schicksal hat sich entschieden.

				»Ja«, antworte ich. »Ich mag dich auch.«

				»Echt?« Sein Lächeln wird immer breiter.

				»Hast du das nicht gemerkt?«

				»Nicht wirklich. Na ja, manchmal dachte ich, es wäre so, aber dann war ich nicht sicher, ob ich es mir nicht nur einbilde. Ob es wirklich so war oder ob ich es nur so sehen wollte, verstehst du?«

				»Genau! Genau das habe ich auch gedacht!«

				Ich wusste die ganze Zeit, dass er mich mag. Aber dieses Bewusstsein war unter einem Berg von Unsicherheiten tief in mir vergraben. Das Herz kennt die Wahrheit, selbst wenn sie nicht offensichtlich ist. Die Wahrheit kann niemals verleugnet werden.

				Jason streicht mir die Haare aus dem Gesicht und schiebt meinen Pony zur Seite.

				Ich weiche zurück. »Nicht«, sage ich.

				»Was ist denn?«

				Wenn er meinen Pony zurückschiebt, wird er meine Narbe sehen. Und das wäre das Schlimmste, was ich einem zukünftigen Freund zumuten könnte.

				Moment mal. Was habe ich da gedacht? Zukünftiger Freund? Bin ich verrückt? Es ist eine Sache, sich zu seinen Gefühlen zu bekennen. Aber etwas ganz anderes, den nächsten Schritt zu machen.

				Jason schaut mich verwirrt an, als wollte er wissen, was er falsch gemacht hat.

				»Ich habe diese… diese Narbe… auf der Stirn«, sage ich. »Von dem Unfall.«

				»Darf ich mal sehen?«

				»Nein! Sie ist echt eklig.«

				»Oh. Kann ich sie trotzdem sehen?«

				»Warum?«

				»Ich möchte einfach nur dein ganzes Gesicht sehen.«

				Ich fasse es nicht, dass er meine Narbe sehen will. Und ich fasse es auch nicht, dass ich dastehe und zulasse, dass er meinen Pony beiseiteschiebt. Aber Jason sieht kein bisschen angeekelt aus. Sein Gesichtsausdruck bleibt unverändert.

				Ich weiche wieder zurück und schüttle die Ponyfransen zurecht. »Ich hab’s dir gesagt.«

				»Du liegst total falsch. Die Narbe hat Charakter. Rockstarqualität.«

				»Ich hasse sie.«

				»Aber du bist so schön.«

				Das geht zu weit. Jason findet mich schön. Trotz meines total verunstalteten Gesichts findet er mich schön.

				Ich möchte ihm alles erzählen, was ich je gedacht und gefühlt habe, aber ich kann nicht. Was mich absolut fertigmacht. Es macht mich fertig, dass Erin und ich beide in ihn verliebt sind, aber er nur in eine von uns.

				Jason steht ganz dicht vor mir. Es ist ganz eindeutig, dass er mich küssen will. Und ich wünsche mir nichts mehr, als ihn ebenfalls zu küssen.

			

		

	
		
			
				Zweiter Teil

				Juni – August

				»Das Schicksal ereilt uns oft
auf den Wegen, die man
eingeschlagen hat, um ihm zu
entgehen.«
Jean de La Fontaine

				»Manchmal muss man einfach
was wagen, Pam.«
Jim Halpert
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				Wie kann ich ihr das nur antun?

				Sie hat mir das Leben gerettet.
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				Mit zehn Jahren verbrachten Erin und ich einen Sommer im Pfadfindercamp. Ihre Mom holte uns von dort ab. An diesem letzten Tag war plötzlich ein Unwetter aufgezogen. Nur gut, dass wir unsere Zelte und alles andere schon zusammengepackt hatten, bevor es anfing zu schütten.

				Die Rückfahrt war echt unheimlich. Durch die Scheiben konnte man kaum etwas sehen. Die Scheibenwischer bewegten sich so schnell über die Scheibe, dass ich sie fast nicht mehr sehen konnte. Sie kämpften wie verrückt gegen den Regen an und versuchten, die Wassermassen beiseitezuschieben.

				Wir waren schon fast zu Hause, als Erins Mom sich dicht zur Windschutzscheibe vorbeugte. »Ich kann die Straße nicht mehr erkennen«, sagte sie.

				Ich fing an zu weinen. Erin sagte, ich sollte mir keine Sorgen machen. Wir wären bald zu Hause.

				»Ich fahr rechts ran«, sagte ihre Mom. »Wir warten, bis das Unwetter vorbei ist.«

				Es war völlig sinnlos, den Blinker zu betätigen. Wir hatten keine Ahnung, ob sich vor oder hinter uns irgendwelche anderen Autos befanden. Wohin man auch blickte, man sah nichts als gewaltige Wassermassen. Manchmal konnte man ein verschwommenes Licht aufblitzen sehen, aber immer nur für ein paar Sekunden.

				Erins Mom wollte an den rechten Straßenrand fahren, aber man konnte nicht sehen, wo er sich befand. Plötzlich fühlte es sich so an, als ob wir ins Schleudern gerieten. Später erfuhr ich, dass das Aquaplaning war.

				Dann gab es einen heftigen Aufprall. So als wären wir mit etwas zusammengestoßen. Ich dachte, wir hätten einen Wagen vor uns gerammt, aber wir bewegten uns weiter. Aber nicht so, als würden wir fahren. Es war eher ein Schaukeln.

				»Oh mein Gott!«, kreischte Erin. »Wir sind im See! Mach die Tür auf!«

				Ich versuchte, meine Tür zu öffnen. Ich drückte und drückte, aber sie ging nicht auf. Erins auch nicht.

				Erins Mom sagte gar nichts. Sie hing über dem Steuerrad und bewegte sich nicht.

				»Mom?«, sagte Erin und tippte ihr auf die Schulter. »Mom?«

				Das Auto schaukelte vor und zurück. Der Vorderteil kippte nach vorn. Um uns herum rauschte es wie verrückt.

				»Versuch, das Fenster aufzumachen!«, schrie Erin mir zu. Sie hörte sich total weit weg an, obwohl sie direkt neben mir saß.

				Wir drückten auf die elektrischen Fensterheber. Vergeblich.

				Der Vorderteil des Wagens kippte noch ein bisschen weiter nach vorn.

				Dann weiß ich nur noch, dass sich der Wagen mit Wasser füllte. Das Armaturenbrett war schon fast überschwemmt.

				»Wir ertrinken«, heulte ich. Vor lauter Schluchzen brachte ich die Worte kaum heraus.

				Erin versuchte, ihre Mom vom Fahrersitz zu ziehen, schaffte es aber nicht. Sie konnte sie nur so weit zurückziehen, dass sie sich gegen die Scheibe lehnte. Das Wasser überschwemmte ihren Schoß. Der vordere Teil des Wagens füllte sich immer mehr. Da das Auto sich nach vorne neigte, war im hinteren Wagenteil weniger Wasser.

				»Mom!«, schrie Erin. »Wach auf!«

				Erins Mom bewegte sich nicht.

				»Los!«, befahl Erin. »Komm nach hinten!«

				Ich löste meinen Gurt und drehte mich um, um nach hinten zu klettern. Das Auto machte einen Satz nach vorn. Die Metallstange der Kopfstütze knallte mir an die Stirn.

				Was dann passierte, weiß ich nicht mehr. Das Einzige, woran ich mich erinnere, ist, dass Erin und ich eine ganze Ewigkeit lang auf dem Rücksitz kauerten. Von immer mehr Wasser umgeben. Der vordere Teil des Wagens war fast komplett unter Wasser. Erins Mom saß bis zum Hals darin. Auf dem Rücksitz gab es mehr Platz zum Atmen. Erin sagte mir immer wieder, ich solle den Kopf hochhalten.

				Ich konzentrierte mich auf sie.

				Ich konzentrierte mich aufs Atmen.

				Es dauerte nicht lange, bis der Wagen entdeckt wurde. Es fühlte sich an, als hätte es tausend Jahre gedauert, aber meine Eltern sagten, das Auto wäre nicht länger als eine halbe Stunde im See gewesen. Jemand hatte es gesehen und die Polizei gerufen. Erins Mom war ebenfalls okay, sie war nur bewusstlos, als wir ins Krankenhaus gebracht wurden.

				Keine Ahnung, wieso dieser Mensch uns gesehen hat. Es muss Schicksal gewesen sein. Es hatte einen Grund, dass unser Leben gerettet wurde.

				Große Neuigkeiten machen in einer kleinen Stadt schnell die Runde. Alle hatten innerhalb kürzester Zeit von dem Unfall gehört. Die Gerüchteküche brodelte. Es gab so viele verschiedene Versionen dieses Tages, dass ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen musste, wie es wirklich gewesen war, um die Wahrheit nicht zu vergessen. Ich hatte jede Nacht Albträume. Manchmal heute noch.

				Als die Schule wieder anfing, waren alle total nett zu uns. Mädchen, die uns früher nie beachtet hatten, schenkten uns Süßigkeiten und Sticker. Ein Mädchen machte uns zwei gleiche Freundschaftsbänder, die wir das ganze Jahr lang trugen. Auch bei den Lehrern nahmen wir eine Sonderstellung ein. In Soziologie durfte ich zweimal hintereinander die Arbeitsblätter austeilen, ohne dass jemand darüber meckerte. Sogar die Jungs hörten eine Zeit lang auf, uns zu ärgern.

				So ist es eben, wenn man beinahe gestorben wäre.

				Obwohl sich die meisten Leute inzwischen an die Einzelheiten des Unfalls nicht mehr erinnern, so weiß doch jeder noch, dass Erin und ich beide darin verwickelt waren. Deshalb nimmt jeder an, dass wir für immer beste Freundinnen sein werden. Denn wie könnte man eine solch existentielle Erfahrung teilen und nicht ein Leben lang miteinander verbunden sein?

				Wenn Erin es mir nicht gesagt hätte, wäre ich an jenem Tag vermutlich nicht auf den Rücksitz geklettert. Ich hatte so schreckliche Angst, dass wir ertrinken würden, dass ich nur dasitzen und weinen konnte. Ich war vor Angst wie gelähmt. Aber Erin sorgte dafür, dass ich nach hinten kletterte. Sie sorgte dafür, dass ich den Kopf über Wasser hielt. Sie hat mich am Leben gehalten.

				Das alles habe ich ihr zu verdanken. Ich verdanke ihr mein Leben.
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				Als der Bus zum Feriencamp auf den Parkplatz des Freizeitcenters einbiegt, wirbelt er jede Menge Staub auf. Er legt sich auf meine schweißnasse Haut und weht mir in die Augen.

				Wir haben eine Hitzewelle. Heute sollen es angeblich fast achtunddreißig Grad sein. Und als Krönung ist es auch noch schrecklich schwül.

				Ich möchte absolut nicht hier sein.

				Aber Erin wollte, dass wir sie beide zum Abschied begleiten. Deshalb hat Jason uns zum Busparkplatz gefahren. Erin ist total aufgeregt, weil sie dieses Jahr zur Betreuerin ausgebildet werden soll.

				Sie wird zwei Monate lang in Vermont sein.

				Und Jason und ich bleiben hier.

				Allein.

				Eltern bringen ihre Kinder zum Bus. Jugendliche zerren ihre Campingtaschen über den Kies. Alles ist von klebrigem Staub überzogen.

				»Hoffentlich hat der Bus eine Klimaanlage«, sage ich zu Erin.

				»Hoffentlich«, antwortet sie. »Noch heißer kann es nicht werden.«

				Jason streckt die Hand aus und pflückt mir ein Stück Straßendreck vom Arm.

				Ich erstarre. Ich glaube, er hat gar nicht gemerkt, was er getan hat. Er steht einfach da, Hand in Hand mit Erin, und blinzelt in die Sonne. Ein Stückchen Dreck vom Arm zu wischen, ohne darüber nachzudenken, das macht nur ein enger Freund. Aber so einfach ist das nicht bei uns. Jedes Mal, wenn Jason in Erins Beisein so etwas gemacht hat, bin ich vor Angst erstarrt, dass sie etwas merken könnte.

				An dem Tag, als Jason mir gesagt hat, dass er mich mag, hätte ich ihn für mein Leben gern geküsst. Aber natürlich habe ich ihn nicht geküsst. Ich hätte Erin nie mehr in die Augen sehen können. Es ist ausgesprochenes Pech, dass sie bereits mit dem Jungen zusammen ist, mit dem ich zusammen sein möchte. Vielleicht hat das Schicksal uns verwechselt.

				Jason an diesem Tag nicht zu küssen, war das Schwerste, was ich je getan habe. Wir standen nur schweigend voreinander und haben uns lange angesehen. Dann kam er näher, so als wolle er mich küssen. Aber ich machte einen Schritt rückwärts. Und sagte ihm, ich könnte Erin unmöglich derartig wehtun.

				Man fängt nichts mit dem Freund der besten Freundin an. Selbst dann nicht, wenn er vorher mit ihr Schluss macht. Was ich ihr auf keinen Fall zumuten möchte, von daher ist es sinnlos, überhaupt darüber nachzudenken. Ich muss mir diese Gedanken für immer aus dem Kopf schlagen.

				Die ganze Situation ist von vorne bis hinten vertrackt und es gibt keine Lösung.

				In einem verzweifelten Versuch, die Aufmerksamkeit von der Tatsache wegzulenken, dass Jason mich eben berührt hat, fuchtele ich mit den Armen und rufe: »Du hast recht, dieses Wetter macht einen wahnsinnig. Und seht euch nur diesen Dreck an!«

				Erin kneift die Augen zusammen. Aber nicht wegen der grellen Sonne. Sie schaut mich mit zusammengekniffenen Augen an.

				Weil sie Bescheid weiß.

				Moment mal. Woher soll sie Bescheid wissen? Es gibt doch gar nichts, worüber sie Bescheid wissen kann.

				Ich muss meine Paranoia in den Griff bekommen.

				»Okay, ihr zwei.« Erin stellt ihre Tasche ab und dreht ein paarmal an ihren Ringen. »Das wär’s. Wenn wir uns wiedersehen, sind wir fast schon in der Oberstufe.«

				»Wahnsinn«, sagt Jason. Er hält immer noch ihre Hand.

				Erin küsst ihn.

				Ich gucke weg und scharre mit den Flip-Flops über den Kies.

				»Denk dran zu schreiben«, sagt Jason.

				»Denk du mal lieber dran!« Erin haut ihm spielerisch auf den Arm. Sie hat klargestellt, dass Schreiben Pflicht ist. Handys und Laptops sind im Camp verboten. »Ich schwöre dir, wenn ich nicht mindestens zwei Briefe in der Woche kriege, komm ich zurück und bring dich um.«

				»Zwei Briefe in der Woche!« Jason greift sich tragisch an die Kehle. »Das killt mich jetzt schon!«

				»Na klar«, sagt Erin, »als wäre das zu viel verlangt.«

				»Jungs haben nicht so viel zu erzählen«, erklärt ihr Jason. »Ich bin sicher, dass Lani dir ständig schreiben wird.«

				»Ganz bestimmt«, verspreche ich. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.

				Die Jugendlichen klettern in den Bus. Ein Stöhnen geht durch die Menge. Jemand hat herausgefunden, dass es keine Klimaanlage gibt, und die Fahrt dauert drei Stunden.

				»Viel Glück«, sagt Jason zu Erin. Er nimmt sie fest in den Arm.

				Dann umarme ich sie. »Ich werde dich vermissen.«

				»Ich dich auch.« Erin nimmt ihre Tasche und winkt wie bei einem Schönheitswettbewerb. »Seid schön brav.«

				Wir sehen zu, wie sie sich im Bus auf einen Platz fallen lässt. Wir sehen zu, wie der Bus losfährt. Wir bleiben stehen, bis wir ihn nicht mehr sehen können.

				Erin wirkte so hoffnungsvoll. So, als würde bei ihrer Rückkehr noch alles ganz genau so sein, wie es vorher gewesen ist.

				So als würde sich während ihrer Abwesenheit nicht das Geringste ändern.
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				Woher weiß es das nur immer?«, staunt Blake.

				»Wahnsinn, oder?«, rufe ich. »Das sag ich dir doch schon die ganze Zeit!«

				Blake ist total süchtig nach unseren Wochenhoroskopen. Wir haben für den Sommer sogar ein neues Ritual etabliert. Blake kommt immer montags zu mir und wir lesen uns gegenseitig unsere Horoskope vor. Obwohl sie jetzt, da man keinen Bezug zur Schule herstellen kann, manchmal etwas kniffelig zu entschlüsseln sind.

				Wenn man wollte, könnte man hier den ganzen Sommer lang allen aus dem Weg gehen. Wenn man sich nicht bemüht, sich mit anderen Leuten zu verabreden, kann es echt trostlos werden. Die Einzigen, die ich vermutlich in diesem Sommer sehen werde, sind meine Eltern, Blake, Danielle und die Kollegen bei meinem Ferienjob. Seit die Ferien begonnen haben, gehe ich nicht mehr zu meinem Schwimmkurs. In der letzten Stunde hatte ich einen kleinen Nervenzusammenbruch und habe ein für alle Mal beschlossen aufzugeben. Von daher bin ich ziemlich isoliert. Was nur gut ist.

				Wir leben in einer Gegend mit viel Landwirtschaft. Was nicht heißt, dass wir auf richtigen Bauernhöfen wohnen. Okay, die Eltern einiger Mitschüler sind zwar Bauern, aber sie leben trotzdem in ganz normalen Häusern. New Jersey heißt nicht umsonst »der Gartenstaat«, weil es hier so viele Höfe gibt. Am Rande der Straßen gibt es jede Menge Marktstände, an denen Obst und Gemüse verkauft werden. Beerenplantagen und Kürbisfelder sind allen zugänglich. Ich habe einen Teilzeitjob auf dem Himbeerfeld an der Dark Moon Road. Dort werden die unterschiedlichsten Sorten von Himbeeren angebaut. Bevor ich letzten Sommer anfing, dort zu arbeiten, wusste ich nicht mal, dass es mehr als eine Sorte Himbeeren gibt. Meine Aufgabe ist es, Kunden zu helfen, die Beeren selbst pflücken wollen. Manchmal pflücke ich auch Beeren für die Besitzer. Es gefällt mir, weil ich mit dem Fahrrad hinradeln kann. Auto fahre ich nur, wenn es gar nicht anders geht. Ich hasse es, die Luft noch mehr zu verschmutzen, und diese ganze Verschwendung von nicht erneuerbarer Energie bringt mich zum Heulen.

				»Bei diesem Horoskopzeugs muss Magie hinterstecken«, sagt Blake.

				»Oder Schicksal.«

				»So wie ›Sie werden vom Schicksal geleitet, damit sie immer wissen, was sie schreiben müssen‹?«

				»Allmählich kommst du dahinter.«

				»Hmm.« Blake rutscht ans andere Ende des Sofas. So ist er näher am Deckenventilator und damit ist es dort etwa ein halbes Grad kühler. Wie üblich liefert unsere Klimaanlage nicht mehr als ein dünnes Luftrinnsal, das nicht annähernd kühl genug ist.

				»Wie sollen wir denn jetzt weiterspielen?«, frage ich.

				»Ich komme doch immer noch dran.«

				Vielleicht würden mich manche Leute für einen Versager halten, weil ich an einem wunderschönen Sommertag im Wohnzimmer hocke und Karten spiele. Dabei ist »Five Hundred« einfach ein intelligenter Zeitvertreib. Und bringt mich nicht in Versuchung, andere Dinge zu tun. Andere Dinge, die eventuell verhängnisvoll sein könnten.

				»Wie läuft das Himbeer-Business?«, will Blake wissen.

				»Wie üblich. Es boomt.«

				»Meine Lieblingssorte Himbeeren, wie hieß die noch mal…«

				»Taylor.«

				»Genau! Wann bringst du mir mal welche mit?«

				»Wir pflücken sie erst im August.«

				»Und das ist ein Fehler, ich sag’s dir.«

				»Geduld, mein Lieber, Geduld.« In diesem Sommer macht Blake ein Praktikum in einer Glasbläserei. Vor ein paar Monaten hat er angefangen, sich dafür zu interessieren. In einem Souvenirladen in der Stadt hat er diese hinreißenden Glasobjekte entdeckt und sich erkundigt, wo sie herkommen. Es stellte sich heraus, dass sie von ausgebildeten Glasbläsern gefertigt werden, deren Werkstatt nur ein paar Orte entfernt ist. Blake freut sich schon wie wild darauf, ihnen über die Schulter zu gucken, aber sein Dad ist alles andere als begeistert. Er hätte es lieber gesehen, wenn Blake einen bezahlten Job angenommen hätte und anfangen würde, sein eigenes Geld zu verdienen. Sie haben sich heftig darüber gestritten. Ich hatte schon Angst, dass Blakes Dad ihn zwingen würde, bei Burger King zu arbeiten. Aber irgendwie hat Blake es geschafft, dass sein Vater ihn das Praktikum machen lässt. Ich finde es traurig, dass er ihn dazu erst überreden musste.

				»Ist dein Dad noch immer sauer auf dich?«, erkundige ich mich.

				»Klar ist er angesäuert. Stell dir vor, er wüsste, dass ich als Krönung meiner brotlosen Tätigkeit schwul bin. Der blanke Horror!«

				Ich wünschte, Blake könnte seinem Dad erzählen, wer er wirklich ist. So wie es jetzt ist, sollte es nicht sein.

				Blake gewinnt das Spiel und ich mische die Karten für eine neue Partie.

				»Und du versteckst dich hier den ganzen Sommer lang, oder?«, fragt er.

				»Ich geh doch raus. Ich geh zur Arbeit, oder nicht?«

				»Und was ist mit Ausgehen und Spaß haben?«

				»Ich hab doch mit dir Spaß.«

				»Du gehst ihm aus dem Weg.«

				»Wem?«

				Blake lehnt sich auf dem Sofa zurück. Und betrachtet den sich drehenden Ventilator.

				»Du weißt genau, wen ich meine.«

				»Nein, weiß ich nicht.«

				»Lass mal sehen. Er ist knapp eins fünfundsiebzig groß, hat hellbraune Haare, blaugrüne Augen, ist Rettungsschwimmer, süß, sein Name fängt mit ›J‹ an und endet mit ›ason‹…«

				»Du denkst, ich gehe Jason aus dem Weg?«

				»Hmmm…«

				»Das stimmt überhaupt nicht.«

				»Natürlich nicht. Du hängst… einfach nur rum. Hier. Mit mir. Weil es ja sooo viel Spaß macht.«

				»Du weißt genau, dass ich gern mit dir zusammen bin.«

				»Ist es dir schon mal in den Sinn gekommen, dass du in ihn verliebt bist?«

				Ich höre auf zu mischen. »Ist doch egal.«

				»Es ist überhaupt nicht egal. Es ist dein Leben. Du könntest langsam mal aufhören, gegen deine Gefühle anzukämpfen.«

				»Und welchen Sinn hätte das? Er ist der Freund meiner besten Freundin, falls du dich erinnerst.«

				»Ja schon, aber seit wann liegt es in unserer Macht, in wen wir uns verlieben?«

				Er hat recht. Wir können nichts dafür, wen wir lieben. Blake weiß das besser als jeder andere. Liebe ist nicht logisch und eine Wahl haben wir auch nicht.

				Die Liebe wählt uns.

				Nach dem Abendessen helfe ich Mom beim Spülen. Dad schnarcht auf dem Sofa. Auf seiner Brust liegt ein aufgeklapptes Kreuzworträtselheft.

				»Mom?«, frage ich.

				»Ist das Handtuch schon nass? Da liegt ein anderes…«

				»Nein, ist schon okay. Ich wollte dich etwas zu Dad fragen.«

				Sie lässt Wasser über einen Teller laufen. »Und was?«

				»Hattest du schon mal das Gefühl… ich meine, hast du jemals gedacht, dass ihr zu verschieden seid, um eine gute Beziehung zu führen?«

				»Interessante Frage.«

				Wahrscheinlich fragt sie sich, warum ich das frage. Aber das könnte ich ihr nie sagen. Was sollte ich auch sagen? Dass ich mit Jason viel mehr gemeinsam habe als Erin und dass ich deshalb seine Freundin sein müsste? Oder warum sie ein Paar sind, obwohl sie kaum Gemeinsamkeiten haben?

				»Nun ja«, sagt Mom. »Einige Unterschiede sind wichtig für eine gute Beziehung. Ich halte es nicht für gesund, wenn zwei Leute ihre gesamte Zeit zusammen verbringen. Aber ein paar gemeinsame Interessen sollte es schon geben. Weil es die Gemeinsamkeiten sind, die einen verbinden.«

				»Aber habt ihr beide nicht viel mehr Dinge, die euch trennen, als Dinge, die euch verbinden?«

				»Ja, vielleicht. Aber ein paar große Gemeinsamkeiten sind wichtiger als viele kleine Unterschiede. Man muss sich darüber im Klaren sein, was einem wichtig ist. Wenn diese Dinge auch dem Partner wichtig sind, dann ist das die Basis für eine starke Beziehung. Dann spielen die Kleinigkeiten keine große Rolle mehr.« Mom sieht zu Dad hinüber. »Ich weiß schon, dass es nicht immer so aussieht, als hätten wir dieselbe Wellenlänge, aber da musst du dir keine Sorgen machen. Dein Dad und ich lieben uns immer noch.«

				»Hm, das ist…«

				»Und daran wird sich auch nichts ändern.«

				Wahrscheinlich glaubt Mom, ich hätte Angst, sie könnten sich scheiden lassen oder so was. Wenn ich den Mut aufbrächte, könnte ich ihr erklären, dass es gar nicht um sie geht. Aber dann würde sie wissen wollen, warum ich überhaupt gefragt habe, und was sollte ich dann sagen?

				Keine Ahnung, ob Erin und Jason genügend wichtige Dinge haben, die sie miteinander verbinden. Ich weiß nur, dass Jason und ich uns auf so vielen verschiedenen Ebenen treffen, dass es mir vorkommt wie eine ganz neue Existenzebene. Wir haben eine Art von Verbindung, die sich meine Eltern nicht mal vorstellen können. Oder die beiden haben sie nie entdeckt.

				Wenn die Wahrsagerin recht gehabt hat, dann werde ich mehr als eine große Liebe in meinem Leben haben. Was bedeutet, ich bekomme eine zweite Chance. Aber kann das ein Grund sein, meine erste große Liebe einfach wegzuwerfen?
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				Ganz oben auf der Liste von Gründen, warum mir mein Ferienjob so gut gefällt, steht ganz eindeutig: Ich bin verrückt nach Beeren. Und zwar in dieser Reihenfolge: Himbeeren, Brombeeren, Blaubeeren, Erdbeeren. Im Winter kriege ich oft richtigen Heißhunger auf Beeren. Manchmal träume ich, dass ich genau hier im Beerenfeld sitze und wie eine ausgehungerte Verrückte einen Korb Beeren nach dem anderen pflücke.

				Eine halbe Stunde lang habe ich einem kleinen Mädchen beim Himbeerpflücken geholfen. Sie kam mit ihrer großen Schwester, aber die hatte schnell etwas Besseres als Himbeeren gefunden. Er heißt Greg. Denn wie könnte es anders sein, Greg arbeitet auch hier. Obwohl er jede Minute hasst. Sein pausenloses Gejammer, draußen in der brüllenden Hitze arbeiten zu müssen, macht ziemlich deutlich, dass er keinen anderen Job finden konnte. Ich versuche, den negativen Schwingungen namens Greg weitestgehend aus dem Weg zu gehen.

				»Lass die matschigen Beeren lieber hängen«, rate ich dem kleinen Mädchen. »Und auch die mit den Blättern.«

				Wenn ich anfange zu pflücken, versinke ich in einer Art Trance. Ich arbeite mechanisch und denke an völlig andere Dinge. Diesen Sommer habe ich versucht, so selten wie möglich zu pflücken. Ganz besonders heute. Ich gebe mir die größte Mühe, nicht an Jason zu denken. Danielle hat mich zu einem Picknick am Green Pond eingeladen, aber ich bin nicht hingegangen. Ich weiß, dass Jason dort als Rettungsschwimmer arbeitet. Vermutlich könnte ich herausfinden, an welchen Tagen er dort ist, und diese Tage vermeiden. Oder ich gehe einfach den ganzen Sommer über nicht hin.

				Und was wäre, wenn? Was, wenn ich einen Fehler mache? Ist es wirklich unser Schicksal, nicht zusammen zu sein?

				Nachdem die beiden Schwestern weg sind, mache ich eine kurze Pause. Ich marschiere weit auf das Feld hinaus, weit weg von allen anderen. Und genau hier, mitten auf dem Feld, wo die Blätter im warmen Sommerwind rascheln, wünsche ich mir etwas. Ich wünsche mir, dass sich mein Schicksal offenbart. Ein Zeichen, ob es mein Schicksal ist, mit Jason zusammen zu sein. Und ich fasse den Entschluss, dass ich, wenn ich ein solches Zeichen bekomme, die Wahrheit nicht länger verdrängen werde.
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				Das Beste an den Sommerferien ist das Faulsein. Es ist ein tolles Gefühl, wenn alles langsamer wird und man sich nicht mehr beeilen muss. So als lautete das oberste ungeschriebene Gebot, dass es vollkommen okay ist, nichts zu tun. Die anstrengendste Tätigkeit meines heutigen Tages war, zusammen mit Mom Wassermelonensaft herzustellen. Okay, das meiste hat sie gemacht. Sie hat die Wassermelonen auf dem Markt gekauft, sie nach Hause geschleppt und in Stücke zerteilt. Meine Aufgabe war es, die Melone in den Mixer zu geben und den Saft dann durch ein Sieb zu passieren. Wenn man Wassermelonen in einen herkömmlichen Entsafter gibt, verändert sich der Geschmack, deshalb machen wir es so. Zusätzlich zum Saft haben wir aus Wassermelone, Honigmelone und Cantaloup-Melone auch noch Eis am Stiel gemacht. An heißen Tagen wie heute gibt es nichts Besseres.

				Es ist eine unglaubliche Erleichterung, zwei Monate lang keine Hausaufgaben machen zu müssen. Was würden wir ohne Sommerferien tun? Wahrscheinlich eine Revolution anzetteln. Es fühlt sich herrlich dekadent an, den ganzen Sommer noch vor sich zu haben, zwei Monate lang bis in die Nacht wach bleiben und alles tun zu können, was ich will. So wie heute: Ich liege faul in der Hängematte hinten im Garten, lese meine Lieblings-Hochglanzmagazine und trinke frischen Wassermelonensaft.

				Es könnte der Himmel auf Erden sein.

				Gäbe es da nicht ein Problem.

				Ich vermisse Jason.

				Vor fünf Tagen habe ich mir ein Zeichen gewünscht. Bis jetzt ist nichts passiert. Vielleicht wird auch nichts passieren. Vielleicht soll es einfach so sein. Wenn ich nicht das Gefühl hätte, dass etwas fehlt. Dass es mehr im Leben geben muss und ich es nur noch nicht gefunden habe.

				Auf meinem iPod läuft zum dritten Mal »Transatlanticism«.

				I need you so much closer…
I need you so much closer…

				Die Terrassentür geht auf und reißt mich aus meinen Tagträumen. Mom möchte, dass ich im Supermarkt ein paar Dinge einkaufe. Dad ist nicht zu Hause, deshalb kann ich nicht sein Auto nehmen. Was bedeutet, dass ich mit der alten Schaltknüppelmöhre fahren muss.

				Ich hasse Mit-Schaltung-Fahren.

				Dad ist ein äußerst geduldiger Mensch. Aber als er mir das Autofahren beibrachte, wäre ihm ein Mal fast der Geduldsfaden gerissen. Ich schaffte es beim Umschalten jedes Mal, mitten auf der Straße den Motor abzuwürgen. Sich in den fließenden Verkehr einzufädeln, war hoffnungslos. Beim Einfädeln gerate ich in Panik. Einfädler sind Leute, die in die Welt hinausgehen und Verantwortung übernehmen. Einfädler sind Leute, die ihrer Angst ins Gesicht lachen. Einfädler sind keinesfalls Leute, die fest davon überzeugt sind, auf der Autobahn von einem Lkw gerammt und platt gewalzt zu werden.

				An jenem Tag, als Dad beinahe die Geduld verlor, schlich ich über die Straße, die zur Autobahn führt. Er sagte: »Fahr mal etwas schneller.«

				Widerstrebend trat ich auf das Gaspedal. Ich wäre für mein Leben gern zu Hause gewesen, stattdessen saß ich noch immer im Auto.

				Gleich würde ich mich einfädeln müssen. Mein Herz klopfte bis zum Hals.

				»Mach dich bereit zum Einfädeln«, sagte Dad. Als wäre es nichts. Als würde er sagen: »Mach dich bereit für die Schule.« Keine Ahnung, warum er nicht merkte, wie traumatisch das Einfädeln für mich war.

				Meine Arme und Beine zitterten. Mein Puls raste.

				Ich konnte es nicht.

				»Was machst du denn?«, schrie Dad. »Fädel dich ein.«

				»Ich kann nicht!«, schrie ich zurück. Die Autos hinter uns hupten. Wir waren mit Einfädeln an der Reihe. Nur dass ich es nicht schaffte, in den schnell fließenden Verkehr hineinzufahren.

				»Was zum…? Fahr rechts ran«, befahl Dad. Nachdem ich das getan hatte, rastete er aus und schimpfte, dass zu viel Zögern mich irgendwann noch mal umbringen würde. So wütend hatte ich ihn noch nie erlebt.

				Die Fahrt zum Supermarkt führt über ruhige Straßen, deshalb gerate ich nicht allzu sehr in Stress. Trotzdem würge ich zwei Mal den Motor ab. Zum Glück ist niemand da, der mich und meine miserablen Schaltkünste beobachtet.

				Moms Einkaufszettel listet lauter Barbecue-Zubehör auf, alles natürlich auf den letzten Drücker. Wir geben jeden Sommer eine Party für die Nachbarn. Normalerweise hänge ich dann mit einem Mädchen herum, das auch auf unserer Straße wohnt. Wir sind nicht wirklich befreundet. Aber alle anderen, die zur Party kommen, sind entweder viel älter oder viel jünger. Also nicht gerade der Knaller.

				Ein Großteil des Gemüses für den Salat und den Grill kommt aus unserem Garten. Aber ein paar Dinge pflanzt Mom nicht selbst an, wie zum Beispiel Gurken. Deshalb drücke ich auf den Gurken herum und prüfe, ob sie fest sind und die richtige Farbe haben.

				Plötzlich steht jemand neben mir, nimmt eine Gurke hoch und tippt damit gegen die in meiner Hand. Wütend zucke ich zusammen. Ich hasse es, wenn mich Typen in aller Öffentlichkeit anquatschen wollen. Ganz besonders, wenn es seltsame Typen sind.

				Dann merke ich, dass der Gurkentipper Jason ist.

				»Ist die hier gut?«, fragt er. »Mit so was kenne ich mich nicht aus.«

				»Gurken können ganz schön knifflig sein.«

				»Die sind knifflig? Dann bin ich hier eindeutig falsch.«

				»Du hast dich im Supermarkt verirrt?«

				»Ich muss bei den Pop-Tarts falsch abgebogen sein. Eigentlich suche ich Himbeeren.«

				»Was?«

				»Oh, du weißt nicht, was Himbeeren sind? Dabei schmecken sie echt genial. Wie kann man keine Himbeeren kennen?«

				»Ich kenne Himbeeren.«

				Ich muss total verwirrt aussehen. Wie seltsam, dass er ausgerechnet von Himbeeren spricht. Wo ich doch erst vor ein paar Tagen mitten auf dem Himbeerfeld stand und mir wünschte, dass mein Schicksal sich offenlegen sollte.

				Offenbar ist genau das gerade passiert.

				»Alles okay bei dir?«, fragt Jason.

				Ich nicke. Mir fehlen die Worte.

				»Bist du sicher?«

				Ich nicke noch einmal.

				»Also… ich habe Neuigkeiten«, sagt Jason.

				»Gute oder schlechte Neuigkeiten?«

				»Hm, relativ, würde ich sagen.«

				»Wie in Relation zu mir?«

				»Für dich sind es hoffentlich gute Neuigkeiten.«

				»Dann mal los.« Ich lege die Gurke, die ich in der Hand halte, in meinen Einkaufswagen. Ich wusste nicht, dass man dermaßen nervös sein kann.

				»Okay, also… dann… hast du in der letzten Zeit von Erin gehört?«

				»Ja.« Ich versuche, mich daran zu erinnern, wann ich ihren Brief bekommen habe. Sie ist noch nicht ganz zwei Wochen weg und bisher hat sie mir erst einmal geschrieben. Ich ihr schon zweimal. »Vor drei Tagen habe ich Post von ihr bekommen.«

				»Also hat sie es dir nicht geschrieben.«

				»Sie hat mir was nicht geschrieben?«

				Jasons Augen werden dunkelgrün. »Wir haben Schluss gemacht.«

				»Oh.«

				»Ja…«

				Ich möchte fragen, wer mit wem Schluss gemacht hat und warum und wann und wie.

				Ich frage nichts dergleichen.

				Erzählt er mir das, weil er mit mir zusammen sein will? Weiß er nicht, dass das unmöglich ist?

				»Wie auch immer«, sagt Jason, »ich finde, du solltest das wissen.«

				Ich nicke noch einmal.

				»Wir sollten uns mal verabreden.«

				»Ja.« Das will ich auch. »Unbedingt.« Nichts, was ich lieber wollte. Aber was soll ich Erin sagen? In ihrem Brief hat sie geschrieben, ich soll mich ruhig mit Jason treffen, weil sie weiß, wie einsam es hier werden kann, aber jetzt ist alles anders. Jetzt würde sie das ganz sicher nicht mehr schreiben.

				»Hey, was ist denn nun mit den Gurken?«, fragt Jason. »Woher weiß man, welche gut sind?«

				»Lass die matschigen einfach liegen, der Rest ist egal.«

				»Wow. So einfach ist das?«

				Ich schaue auf meine Liste. »Ich brauche noch Mayonnaise«, sage ich zu meinem Einkaufswagen.

				»Wenn du willst, passe ich solange auf dein Zeugs hier auf.«

				»Oh, danke.« Ich lasse den Wagen bei Jason stehen und mache mich auf die Suche nach Mayonnaise. Er will sicher noch weiterreden. Warum würde er sonst bei meinem Wagen warten wollen, wenn ich ihn genauso gut hätte weiterschieben können?

				Es ist mit Sicherheit dieser Sog, der uns zusammenbringt. Schon als ich mich heute früh anzog, tat ich das nicht planlos. Eigentlich ziehe ich im Sommer immer irgendwelche leichten Sachen an. Entweder ein Kleid oder Shorts und ein Tanktop. So ziemlich jeden Tag das Gleiche. Aber heute habe ich nicht wie sonst einfach wahllos irgendein Kleid angezogen. Eine Art innerer Stimme befahl mir, mein schönstes Kleid anzuziehen, eins, das ich nur ganz selten trage.

				Als ich zurückkomme, hält Jason eine Gurke in der Hand. »Ich habe die beste von allen gefunden.« Er sieht aus, als wäre er total stolz auf sich selbst.

				Ich prüfe die Gurke. »Stimmt. Das hier ist die beste. Die nehm ich.« Ich lege sie zu der anderen in meinen Einkaufswagen. »Also… ich sollte…«

				»Ja, ich muss auch weiter. Schließlich kann ich nicht den ganzen Tag hier stehen und Gemüse aussuchen.«

				Ich beiße mir auf die Lippen.

				»Jase, kannst du mir helfen?«, sagt seine Mom und kommt mit ihrem Einkaufswagen angerollt. Ich habe sie an dem Tag kennengelernt, als wir nach dem Nachhilfeunterricht bei Jason die Urkunden gemacht haben. »Oh, hallo, Lani. Wie geht’s dir?«

				»Gut«, antworte ich. Unglaublich, dass sie sich meinen Namen gemerkt hat. Dabei haben wir uns nur das eine Mal gesehen.

				»Eine Sekunde, Mom«, sagt Jason. Und dann zu mir: »Also… wir sehen uns?«

				»Okay.«

				In einer Art Dämmerzustand fahre ich langsam nach Hause. Im Dämmerzustand packe ich die Lebensmittel aus. Halb packe ich aus, halb starre ich aus dem Fenster. Dad steht im Garten und versucht herauszufinden, wie der neue umweltfreundliche Grill funktioniert.

				Als ich die Gurken auspacke, fällt ein Stück Papier auf den Tresen. Keine Ahnung, wie das in die Tüte gekommen ist.

				Nachdem ich es auseinandergefaltet habe, ist alles klar.

				Denke um. Flüsse erzählen heute lauter sonnige Themen. Mittendrin ist Rot.

				Ich kann mich nicht länger dagegen wehren. Ich will es auch gar nicht mehr.

				Ich wähle seine Nummer. Er nimmt sofort ab.

				Ich sage: »Du fehlst mir auch.«
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				»Bist du sicher, dass hier keine Züge kommen?«

				Jason beteuert, dass dieser Gleisabschnitt nicht mehr befahren wird. Trotzdem frage ich immer wieder, ob er auch ganz sicher ist. Alle paar Minuten hört es sich an, als käme ein Zug, aber nie kommt einer.

				»Mach dir keine Sorgen«, versichert er mir erneut. »Diese Strecke wird schon seit den Siebzigern nicht mehr benutzt.«

				Ich stolpere über ein zersplittertes Stück Holz.

				Jason hält mich am Arm fest. »Glaubst du wirklich, ich würde dich hierherbringen, wenn es gefährlich wäre?«

				»Nein.«

				»Vertrau mir.«

				Ein Kribbeln fährt durch meinen Arm an der Stelle, wo Jason ihn festhält. Eigentlich müsste er es auch spüren können.

				Oder auch nicht. Er sagt nur: »Da drüben gibt es eine tolle Brücke.«

				Wir sind schon zwei Meilen weit gelaufen. Ich kann nachvollziehen, warum Jason so gern über die Schienen läuft. Hier gibt es jede Menge verborgene Stellen zwischen den Bäumen und alte Schilder und überwucherte Gleise, die man nur entdecken kann, wenn man auf den Schienen entlangläuft.

				»Auf diesem Spielplatz hier hab ich immer gespielt«, sagt Jason.

				»Welcher Spielplatz?«

				»Siehst du ihn nicht? Da drüben?« Jason stellt sich hinter mich und zeigt auf die Stelle, die er meint.

				Ich sehe nur unendlich grüne Blätter. »Ähm…« Er drückt sich an mich. Ich kann den Weichspüler von seinem T-Shirt riechen.

				Wir verschmelzen in der Hitze.

				Ich habe meine Frage vergessen.

				»Genau da.« Er nimmt meine Hand und zeigt in die Richtung.

				Dann sehe ich Teile des Spielplatzes. Ein Stück von einer Sandkiste. Wasser, das aus einem Springbrunnen sprudelt. Einen gelben Spielzeuglaster.

				»Oh!« Jetzt erkenne ich den Spielplatz. Bisher habe ich ihn immer nur von der Straße aus gesehen, deshalb war es schwierig, ihn von hier aus wiederzuerkennen. »Da hab ich auch gespielt!«

				»Wow!« Jason tritt einen Schritt zurück. Er sieht aus, als hätte er einen Geist gesehen.

				»Was ist?«

				»Du hast in der Sandkiste gespielt?«

				»Ich hab die Sandkiste geliebt.«

				»Hattest du einen roten Eimer und eine Schaufel mit… mit einem Muster drauf?«

				»Smileys.«

				»Ja! Genau!«

				»Woher weißt du das?«

				»Wir haben zusammen gespielt. Du hast mir deinen Eimer geliehen.«

				»Moment mal.« Jetzt erinnere ich mich wieder an Jason. Er hat sich immer meinen Eimer ausgeliehen, um den halben Sand aus der Kiste von einer Ecke in die andere zu transportieren. Dann hat er Wasser vom Springbrunnen geholt und riesige Sandburgen gebaut. Na ja, damals kamen sie mir jedenfalls riesig vor. »Hab ich dich nicht gefragt, warum du keinen eigenen Eimer hast?«

				»Glaub schon.«

				»Und was hast du geantwortet?«

				»Das weiß ich nicht mehr.«

				»Aber an mich kannst du dich erinnern.«

				»Ja, das weiß ich noch genau.«

				Das ist echt unglaublich. Es kommt mir vor, als hätten wir überhaupt keine Wahl gehabt, ob wir zusammen sein sollen oder nicht. Als hätte sich das Schicksal schon vor langer Zeit für uns entschieden.

				Bevor ich mich mit diesen Schicksalsfragen auseinandergesetzt habe, war ich immer total überwältigt, wenn so etwas passierte. Aber je mehr ich darauf achtete, desto weniger überraschten mich solche Verbindungen. Alles ist mit allem verbunden, und wenn wir uns darauf einstellen, fallen sie uns immer öfter auf. Deshalb bin ich nur ein bisschen überrascht, während Jason völlig fassungslos ist. Natürlich haben wir miteinander gespielt, als wir klein waren. Jetzt ergibt alles einen Sinn.

				Viele Leute glauben, dass so etwas nur im Kino geschieht. Wie in Broken English, wo die Protagonistin Parker Posey auf der Suche nach diesem Typ bis nach Paris reist und er genau in dem Augenblick, als sie aufgibt und mit der Metro zum Flughafen fährt, in ihr Abteil einsteigt. Wenn Leute, die nicht an Schicksal glauben, so etwas sehen, jammern sie immer darüber, warum das im richtigen Leben nie passiert.

				Dabei passiert es durchaus.

				»Und warum… warum sind wir nicht schon seitdem befreundet?«, fragt Jason.

				»Keine Ahnung. Wahrscheinlich, weil man größer wird und jeder seinen eigenen Weg geht.«

				»Aber wir gehen in dieselbe Schule.«

				»Schon, aber wie viel gemeinsamen Unterricht hatten wir?«

				»Aber du warst immer… immer da.«

				Ich glaube, so langsam fängt Jason an, an die Macht des Schicksals zu glauben. Vielleicht hat er auch genau wie ich begriffen, dass der Mensch, der für ihn bestimmt ist, schon immer da gewesen ist.

				Wir laufen noch zwei Meilen weiter bis zur Green Pond Road. Da wohnt Jason.

				»Hast du Lust auf ein Eis?«

				»Wann habe ich keine Lust auf Eis?«

				»Lass mich raten: nie?«

				»Wie hast du das bloß erraten?«

				In der Nähe vom Green Pond gibt es eine altmodische Eisdiele, die The Fountain heißt. Seitdem ich mich mit Jason verabrede und nicht mehr versuche, ihm aus dem Weg zu gehen, kann ich endlich wieder in diese Eisdiele, ohne Angst haben zu müssen, ihn dort womöglich zu treffen.

				Was für eine Erleichterung! Es gibt dort nämlich nicht nur das allerbeste Eis. Sondern auch dieses total gemütliche lila Sofa. Wenn man sich draufsetzt, hat man das Gefühl, in einer Wolke zu versinken. Hoffentlich ist es gerade nicht besetzt. Ich habe schon Stunden dort verbracht und mir gewünscht, dass eines Tages der Junge, den ich liebe, neben mir sitzt.

				Nicht, dass ich Jason liebe oder so was. Ich bin nur ganz verrückt nach diesem Sofa.

				Aber ich mache mir Sorgen, dass jemand aus der Schule uns sehen könnte. Was im Grunde kein Problem wäre, wenn Erin und Jason noch zusammen wären. Aber noch weiß niemand, dass sie sich getrennt haben, und wenn jemand uns sieht und es Erin erzählt, wenn sie wieder da ist, dann weiß sie, dass wir uns auch weiterhin getroffen haben, nachdem Jason mit ihr Schluss gemacht hat. Wie soll ich ihr das erklären?

				Aber es ist niemand da, den wir kennen. Ich bin erleichtert. Nur das Sofa ist besetzt. Ich nehme eine Kugel Honigmeloneneis und Jason nimmt Wassermelone. Ich halte Jason meinen Becher unter die Nase und sage: »Riech mal.«

				Er schnüffelt daran. »Boah. Echt intensiv.«

				»Ja, oder?« Diese Sorte ist echt gut. Sie riecht, als hätte man gerade eine reife Honigmelone aufgeschnitten. »Normalerweise nehme ich auch Wassermelone. Aber in der letzten Zeit habe ich so viele Wassermelonen gegessen, dass ich es ein bisschen über habe.«

				»Kann ich verstehen. Sie sind aber auch verdammt lecker zurzeit.«

				Wir setzen uns an einen Tisch am Fenster. Ich will unter keinen Umständen nach draußen. Ich brauche unbedingt eine Klimaanlage. Nicht nur ich.

				Bevor wir anfangen, stoßen wir mit unseren Löffeln an. Dann frage ich: »Wie läuft’s mit dem Rettungsschwimmen?«

				»Echt super. Es ist ein Gefühl wie… ich weiß auch nicht.«

				»Wie denn?«

				»Als würde ich, indem ich einfach da sitze, alle irgendwie beschützen. Nur indem ich sie beobachte. Und weil ich weiß, dass ich jeden von ihnen retten könnte, wenn es nötig wäre. Es gibt mir jeden Tag das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun, verstehst du, was ich meine?«

				»Ganz genau.«

				»Ich meine, wenn ich den Kindern Nachhilfe gebe, ist es ein ganz ähnliches Gefühl. Als würde ich irgendwie ihr Leben besser machen. Wenn sie mir von ihren Problemen erzählen und ich ihnen helfen kann, sie zu lösen, dann verplempere ich nicht meine Zeit. Dann tu ich etwas, was für andere wichtig ist.«

				Ich nicke. Das ist das erste Mal, dass Jason über so etwas spricht. Er hat mir schon ein paar persönliche Dinge erzählt, aber noch nie über seine Gefühle gesprochen. Meistens bewegt er sich auf einer eher unverfänglichen Ebene.

				Dann fragt er: »Und wie läuft’s mit dem Schwimmen?«

				»Ich geh nicht mehr hin.«

				»Du hast es geschafft? Super!«

				»Nein, eigentlich… eigentlich hab ich abgebrochen.«

				»Oh. Und warum?«

				Darum: In der letzten Stunde wäre ich beinahe ertrunken und bin total in Panik geraten. Während ich wirklich dachte, ich würde ertrinken, befand ich mich in Wirklichkeit in einem Bereich des Pools, wo ich mich einfach hätte hinstellen können und alles wäre in Ordnung gewesen. Aber seit dem Unfall damals raste ich total aus, wenn es im Wasser auch nur ein klitzekleines bisschen gefährlich werden könnte. Es war so schrecklich peinlich, spuckend und würgend aus dem Wasser aufzutauchen,  und jeder starrte mich total entgeistert an. Deshalb bin ich nicht mehr hingegangen. Trotzdem möchte ich vor dem Familientreffen auf Hawaii eigentlich immer noch schwimmen lernen. Ein Jahr habe ich noch Zeit. Vielleicht finde ich einen anderen Kurs, in dem niemand meinen Nervenzusammenbruch mitbekommen hat.

				Aber das kann ich Jason nicht erzählen. »Ich habe einfach kein Talent«, sage ich.

				»Irrtum. Jeder kann schwimmen lernen.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ähm, ich bin Rettungsschwimmer, oder nicht? Ich kann mehr als nur perfekte Kreise zeichnen.«

				»Und warum lerne ich es dann einfach nicht?«

				»Jeder braucht seine Zeit, das ist schon alles. Ich könnte es dir beibringen.«

				»Echt?«

				»Klar. Du musst es nur sagen.«

				»Ich denke mal drüber nach.« Wie cool wäre das denn? Ich wette, Jason ist ein richtig guter Lehrer. Ich habe ihn beim Nachhilfeunterricht mit den Kindern beobachtet. Er ist geduldig und witzig, was die beiden Hauptvoraussetzungen sind, wenn man anderen das Lernen erleichtern will. Und: Man muss genau wissen, was man tut. Jason weiß es. Der Nachteil wäre, dass er merkt, wie jämmerlich ich mich anstelle, und vielleicht würde er mich dann nicht mehr mögen. Das Schwimmen ist ihm offensichtlich sehr wichtig. Aber vielleicht reicht der Wille, es lernen zu wollen, auch wenn ich dabei versage.

				Ich will einfach nur mit ihm zusammen sein. Erin hat mir noch nichts von der Trennung geschrieben und ich kann ihr unmöglich erzählen, was hier abgeht. Sie würde es nicht verstehen.

				Ich wünschte, es wäre alles weniger kompliziert. Ich liebe das, was ich fühle, wenn ich mit Jason zusammen bin. Wie wir zusammen sind. Dass ich ihm ansehen kann, was er denkt, und dass ich das einfach nur an der Farbe seiner Augen erkenne. Unsere Sandkistenvergangenheit. Alles ist so, als wären wir füreinander bestimmt.

				Wenn das nicht Schicksal ist, dann weiß ich auch nicht.
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				Wir haben beschlossen, früh am Abend herzukommen, um den besten Platz zu kriegen. Es wird schon langsam voller, deshalb breite ich die Decke aus, so weit es geht, und lege unsere Flip-Flops auf die Ecken.

				»Das Revier abstecken,«, sagt Jason.

				»Ich hasse es, wenn jemand zu dicht an mich heranrückt.«

				»Verständlich. Aber mach dir keine Sorgen. An diese Flip-Flops traut sich niemand ran.«

				»Flip-Flops sind die beste Verteidigung.«

				»Genau.« Jason lächelt, seine Augen funkeln. Als hätten sie gerade nur für mich aufgeleuchtet. Dann setzen wir uns hin und sehen uns an. Niemand sagt etwas. Sein Lächeln schwindet. »Hey, ähm…«

				»Willst du ein Eis am Stiel? Es gibt… oh, oder lieber so eins in der Waffel? Die sind echt super!«

				»Gern. Aber ich lade dich ein.«

				»Schon okay.« Ich springe hoch und schlüpfe in meine Flip-Flops. »Ich hol uns was.«

				»Bist du sicher?«

				»Ganz sicher. Was willst du haben?«

				»Gute Frage. Hmm. Na ja, heute ist der vierte Juli. Ob sie zur Feier des Unabhängigkeitstags dieses rot-weiß-blaue Eis am Stiel haben?«

				»Oh ja! Das so ausseht wie eine Rakete?«

				»Genau das.«

				»Haben sie bestimmt. Ich bin gleich wieder da.«

				Mein Herz schlägt wie verrückt, als ich zum Eiswagen gehe. Ich hatte so ein Gefühl, als wollte Jason etwas sagen, was ich nicht hören wollte. Etwas, für das ich noch nicht bereit bin. Was soll ich antworten, wenn er mich um ein Date bittet? Ich kann nicht mit ihm ausgehen. Er hat gerade erst mit meiner besten Freundin Schluss gemacht.

				Schluss gemacht ist das Schlüsselwort. Heißt das, wir haben schon so was Ähnliches wie ein Date? Oder ist das hier etwa schon ein Date? Ob Jason glaubt, ich wäre mit ihm zusammen hier, weil ich seine Freundin sein will? Das könnte ich doch gar nicht. Ich meine, so als Freunde zusammen zu sein, ist eine Sache. Aber es gibt eine Grenze. Und wenn man die erst mal überschritten hat, gibt es kein Zurück mehr.

				Als ich mit unserem Eis zurückkomme, geht die Sonne hinter den Bäumen unter. Wir lehnen uns auf der Decke zurück und sehen zu. Der Sonnenuntergang strahlt in Pink und Rot.

				»Cool«, sagt Jason.

				»Find ich auch.«

				»Wahnsinn, die Bäume sehen aus, als würden sie brennen.« Er zeigt darauf. »Da, wo sie das Sonnenlicht reflektieren.«

				Jason ist der einzige Junge, der etwas von Sonnenuntergängen und in Flammen stehenden Bäumen verstehen könnte. Die meisten Jungs haben keinen Sinn für Farben und Licht.

				»Du hast dich also doch für die Nationalfarben entschieden«, sagt er.

				»Was?«

				Mit seinem Eis deutet er auf mein Eis.

				»Ach das!«, erwidere ich. »Du hast mich inspiriert. Da blieb mir gar nichts anderes übrig.«

				»Prost.« Er hält sein Eis an meins.

				»Prost.« Wir stoßen an.

				Wir betrachten den Sonnenuntergang.

				Als das Feuerwerk beginnt, fangen alle an zu jubeln. Erst kommen all diese blau- und lilafarbenen Leuchtraketen und dann die roten, genau im Farbton des Sonnenuntergangs. Dann gibt es welche, die aussehen wie explodierende Blüten. Eine sieht aus wie grüner Regen. Meine Lieblingsfiguren sind die Herzen. Und die Smileys.

				Am besten kann man ein Feuerwerk ansehen, wenn man den Kopf auf ein Kissen legt. Ich habe nur ein Kissen mitgebracht, das teilen wir uns jetzt. Ich habe meinen Lieblingsbezug dafür gewählt, den mit der schwarz-weiß gestreiften Katze, die große rote Turnschuhe trägt.

				Nach dem Feuerwerk jubeln wieder alle. Und dann springen sie auf wie die Irren, schnappen ihre Sachen und packen zusammen. Decken werden geschüttelt, der Typ neben uns wirbelt seine durch die Luft und das ganze Gras landet auf Jason.

				Jason wischt sich Grashalme von der Nase. »Ich nehme an, er hat gar nicht gesehen, dass ich hier liege.«

				»Du bist nicht zu übersehen.«

				»Danke.«

				»Oh bitte. Als ob jemand dich nicht bemerken könnte.«

				Wieder bekommt er diesen Ausdruck. Den, bei dem die Augen dunkelgrün werden. Den, bei dem ich kaum noch Luft bekomme.

				»Lass uns noch bleiben«, sage ich.

				»Okay.«

				Ich will nicht gehen. Nie mehr. Alles ist vollkommen, diese wunderbare Nacht, der weite Himmel und der sanfte Sommerwind. Ich habe das Gefühl, dass dieser Park uns ganz allein gehört. Erst recht, nachdem alle anderen gegangen sind. Wir sind die Letzten, die noch übrig geblieben sind. Wir liegen auf unserer Decke, teilen uns ein Kissen und schauen in den weiten Himmel über uns. Wir sind die einzigen beiden Menschen auf der ganzen Welt.

				Ich wünsche mir, dass etwas passiert, aber gleichzeitig auch wieder nicht. Ich weiß nicht, was ich mir wünsche. Oder doch. Aber das sollte ich mir nicht wünschen.

				»Glühwürmchen!«, ruft Jason.

				»Wo?«

				»Da, siehst du?« Er zeigt in die Richtung. »Da bei…«

				»Oh ja! Da ist noch eins!«

				»Jetzt kommen sie alle wieder. Das Feuerwerk hat sie erschreckt.«

				»Ich liebe Glühwürmchen!«

				»Ich auch.«

				Dann wetteifern wir darum, wer die meisten Glühwürmchen entdeckt. Was natürlich ziemlich bescheuert ist, weil sie alle im Kreis herumfliegen. Man kann sie gar nicht voneinander unterscheiden.

				»Siebzehn!«, rufe ich.

				»Gilt nicht. Das da hast du bereits gezählt.«

				»Woher willst du wissen, welche ich gezählt habe?«

				»Ach komm! Ist doch ganz klar, dass du das da drüben gemeint hast.«

				»Welches?«

				»Ach! Als wenn du nicht genau wüsstest, welches.«

				Jason rückt ein Stückchen näher. Jetzt liegt sein Kopf an meinem. Die Stelle meines Kopfes, die seine berührt, kribbelt. Ob er seinen Kopf wieder wegzieht? Ist er absichtlich näher gerückt, damit wir uns berühren? Ich will, dass mein Kopf auch weiterhin seinen berührt, aber ich habe Angst, ich könnte plötzlich eine dieser unkontrollierten Zuckungen haben, die man manchmal hat, wenn man sich total bewusst ist, dass man jemand anderes berührt, und deshalb mit aller Macht versucht, sich nicht zu bewegen.

				Vielleicht sollte ich einfach versuchen, mich zu entspannen.

				Grillen zirpen. Neue Sterne tauchen auf. Weitere Glühwürmchen funkeln.

				Als Erin und ich klein waren, haben wir Glühwürmchen gesammelt. Das war, bevor ich wusste, dass man Lebewesen nicht aus ihrer natürlichen Umgebung herausreißen und gefangen nehmen soll. Damals haben wir uns im Garten hingelegt, die Arme ausgestreckt und gewartet, dass die Glühwürmchen sich auf uns setzen. Oder wir rannten hinter ihnen her und passten auf, ihre Flügel nicht zu beschädigen.

				Nur die Männchen haben Flügel, aber leuchten tun sie alle.

				Dieses Leuchten ist ein Signal für die anderen Glühwürmchen. Sie leuchten, um zu sagen: »Hey. Ich mag dich. Lass uns Freunde sein.« Genau genommen glaube ich, es geht ihnen dabei um mehr als Freundschaft. Ich fange an, darüber nachzudenken, was für Signale wir aussenden, damit andere Leute sie sehen. Damit sie verstehen, dass wir einsam sind oder auf der Suche nach neuen Freunden.

				Oder dass wir uns einen Freund wünschen.

				Dabei bin ich gar nicht wirklich auf der Suche. Klar, ich kenne kein einziges Mädchen, das sich nicht einen Freund oder eine Freundin wünscht. Die meisten Mädchen wünschen sich so dringend einen Freund, dass sie an nichts anderes mehr denken können. Sie glauben, dass ihr Leben in dem Moment, wo sie ihn gefunden haben, auf der Stelle vollkommen sein wird. Als käme es ihnen überhaupt nicht in den Sinn, es könnte an ihnen selbst liegen, dass sie einsam oder traurig oder gelangweilt sind, und nicht daran, dass ein Partner fehlt.

				»Lani.«

				»Ja?«

				»Ich find’s schön, hier zu sein.«

				»Ich auch.«

				Jason bewegt seinen Arm, sodass er meinen berührt. Okay. Das war jetzt eindeutig Absicht.

				»Nein, ich meine… mit dir hier zu sein.«

				»Ich weiß. Ich find’s auch schön.«

				Dann legt Jason seine Hand auf meine. Seine Finger legen sich um meine Finger.

				Und dann halten wir uns an den Händen.

				Und ich schwöre, in diesem Moment hört die Erde auf, sich zu drehen.

				Soll ich etwas sagen? Oder lieber warten, bis er etwas sagt? Was ist, wenn ich warte und er sagt nichts und glaubt, ich würde nichts sagen, weil es okay ist, dass er meine Hand hält?

				Ist es okay, dass er meine Hand hält?

				Natürlich ist es nicht okay. Erin würde ausflippen, wenn sie es wüsste. Stell dir vor, du wärst Erin und im Camp und du wüsstest, dass bei deiner Heimkehr dieser perfekte Freund auf dich wartet. Dann lässt er dich wissen, dass es vorbei ist. Bevor es überhaupt richtig angefangen hat. Wie würdest du dich fühlen, wenn er dann zu allem Überfluss auch noch mit deiner besten Freundin zusammen wäre?

				Du würdest am liebsten sterben. So würdest du dich fühlen.

				Wie kann ich ihr das antun? Wie kann ich hier liegen und es okay finden, dass wir Hand in Hand hier liegen und unsere Köpfe sich auf dem Kissen berühren?

				Ich rutsche ein Stück zur Seite, um Jason ansehen zu können. Er hat die Augen zu. Im Dunkeln betrachte ich sein Profil, um es mir einzuprägen. Die Form seiner Nase. Der Schwung seiner Lippen.

				Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich schätze, man kommt irgendwann an einen Punkt, von dem aus man nicht mehr dagegen kämpfen kann. Man kann einfach nicht mehr. Weil dir die Kontrolle entglitten ist. Und du sie nie mehr wiederfindest.

				Er öffnet die Augen. Wir blicken uns an. Er berührt meine Wange und streicht mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht.

				»Wir können das nicht tun«, sage ich.

				»Warum nicht?«

				»Erin ist meine beste Freundin.«

				»Also will sie, dass du glücklich bist, stimmt’s?«

				»Ja schon, aber…«

				»Lani«, flüstert er. »Wir gehören zusammen.«

				Und dann küsst er mich.

				Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken.

				Ich kann es nicht ungeschehen machen.

				Unsere Lippen bleiben aufeinandergepresst, als wollte keiner von uns der Erste sein, der loslässt.

				Wir bleiben Hand in Hand auf der Decke liegen. Keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist. Das ist die aufwühlendste Nacht meines Lebens. Ich will kein schlechtes Gewissen bekommen. Ich will einfach nur erleben, wie sich das hier und jetzt anfühlt, weil es nie wieder so sein wird wie in diesem Moment.

				Aber dann fällt mir plötzlich ein, dass ich meiner Mom gesagt habe, ich wäre um elf zu Hause.

				»Wie spät ist es?«, flüstere ich.

				Jason lässt meine Hand los. Er drückt auf seine Uhr. Das Zifferblatt leuchtet auf.

				»Boah«, sagt er.

				»Was?«

				»Das kann nicht sein.«

				»Was?«

				»Um wie viel Uhr wolltest du zu Hause sein?«

				Mir rutscht das Herz in die Hose. »Um elf. Warum?«

				»Es ist Viertel nach eins.«

				»Quatsch.«

				Er hält mir die Uhr hin.

				Meine Mom wird vollkommen durchdrehen.

				»Ruf deine Mom an.« Jason holt sein Handy hervor. »Frag, ob du noch bleiben darfst.«

				»Das erlaubt sie auf keinen Fall.«

				»Sie braucht sich keine Sorgen um dich zu machen. Kein Mensch ist hier.«

				»Genau. Aber wenn plötzlich ein wahnsinniger Messerstecher hinter uns auftaucht, macht er uns platt.«

				»Das wird nicht passieren.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich weiß es einfach. Und wenn doch, was aber nicht der Fall sein wird, dann beschütz ich dich.«

				»Vor einem wahnsinnigen Messerstecher?«

				»Vor jedem.«

				Ich will überhaupt nicht weg. Am liebsten möchte ich für immer hierbleiben. Aber wenn ich jetzt nicht meine Mom anrufe und nach Hause gehe, dann bringt sie mich um. Wenn der wahnsinnige Messerstecher ihr nicht zuvorkommt.

				»Ich muss gehen«, sage ich. »Fährst du mich?«

				»Na klar.«

				Jason sieht genauso aus, wie ich mich fühle. Na ja, vielleicht nicht ganz. Wir sind beide enttäuscht, dass wir gehen müssen. Aber bestimmt habe nur ich ein schlechtes Gewissen.

			

		

	
		
			
				26

				»Ein anderes Wort für Kinkerlitzchen oder Krimskrams mit vierzehn Buchstaben?«, will Dad wissen. Er liebt es, mit einem neuen Kreuzworträtselheft anzufangen, und beim allerersten Rätsel lässt er mich oft mitraten.

				»Flitterkram?«, schlage ich vor.

				»Das sind nur elf Buchstaben.«

				»Hmm.« Ich zerre an einem besonders störrischen Maiskolben herum. Die Blätter lassen sich einfach nicht abziehen. Maiskolben zu schälen, macht immer mehr Dreck, als man denkt, deswegen sitze ich auf der Verandatreppe mit einem Eimer zwischen den Beinen. Dad sitzt auf der Schaukel und ist fest entschlossen, das Rätsel noch vor dem Abendessen zu lösen. »Nippes kann es ja wohl nicht sein.«

				»Schnickschnack«, platzt es aus ihm heraus.

				»Hey, super!«

				»Danke, danke.«

				So was mache ich gern mit Dad zusammen. Wir sprechen eigentlich nicht viel miteinander, deswegen sind mir andere Formen der Kommunikation umso lieber. Ich glaube, als ich klein war, haben wir mehr miteinander geredet. Das heißt, ich habe hauptsächlich geplappert und er hat zugehört. Manchmal hat Dad mich auch mit zur Arbeit genommen. Ich fand es toll, ihm beim Bau von Treibhäusern zuzusehen. Der beste Teil war immer, wenn es gerade fertig war, bevor die Pflanzen hineinkamen. Ich erinnere mich genau, wie ich mitten in all dem Glas und dem Licht stand, ein Gefühl, als wäre es mein eigenes verwunschenes Königreich. Und wenn dann die Pflanzen hereingebracht wurden, fühlte ich eine tiefe Verbundenheit zwischen uns. Diese frühen Erfahrungen haben meine Liebe zu allem, was grün ist, geweckt.

				Ich atme tief ein und schnuppere. »Dieser Mais riecht so gut!«

				»Hmm.« Dad grübelt über dem nächsten Wort.

				»Ich sterbe vor Hunger!«

				»Du hast aber echt gute Laune.«

				»Ich hab meistens gute Laune.«

				»Stimmt. Aber heute ganz besonders.«

				Ob er ahnt, woher meine gute Laune kommt? Hoffentlich nicht. Über so etwas könnte ich mit Dad nie sprechen. Alle Gespräche, die was mit Jungs zu tun haben, einschließlich des gewissen VORTRAGS, als ich elf war, hat er Mom überlassen.

				Jason und ich haben uns jeden Tag gesehen. Durch ihn fühle ich mich so lebendig, wie ich es mir immer gewünscht habe. Natürlich können wir nur dann so zusammen sein, wie es uns gefällt, wenn sonst niemand dabei ist. Manchmal haben wir ein paar Mitschüler gesehen, aber die wussten entweder schon, dass wir uns ab und zu treffen, oder es war ihnen egal.

				Oh, Moment. Greg war es nicht egal.

				Heute bei der Arbeit kam Greg auf mich zu. »Kann es sein, dass ich dich gestern Abend zusammen mit Jason im Fountain gesehen habe?«

				Greg weiß genau, dass er mich dort gesehen hat. Aber wenn er mir irgendetwas sagen will, dann soll er sich gefälligst klarer ausdrücken.

				»Keine Ahnung«, erwidere ich. »Hast du?«

				»Wenn sich nicht jemand anders mit ihm an einen Tisch in der Ecke verkrochen hat, dann müsstest du das gewesen sein, stimmt’s?«

				Ich mache mich wieder ans Himbeerenpflücken. Heute will ich zwei Schalen mit nach Hause nehmen, deshalb suche ich mir die dicksten aus.

				Greg fährt fort: »Hallo? Wir unterhalten uns gerade.«

				»Tun wir das? Ich dachte, du wolltest mir nur sagen, wo ich gestern Abend gewesen bin. Vielen Dank dafür.«

				»Du solltest damit aufhören.«

				»Womit aufhören?«

				»Was auch immer du vorhast. Er ist mit Erin zusammen.«

				Okay. Das ist seltsam. Jason und Greg sind befreundet. Warum also hat Jason Greg nicht erzählt, dass er und Erin sich getrennt haben?

				Ich werde nicht diejenige sein, die es ihm sagt.

				Stattdessen antworte ich: »Nur für den Fall, dass du es noch nicht wusstest: Erin ist meine beste Freundin.«

				»Ja«, sagt Greg. »Genau.«

				Für den Rest des Tages bin ich ihm aus dem Weg gegangen.

				Schon merkwürdig, dass man so glücklich und gleichzeitig so traurig sein kann. Ich möchte wirklich und richtig mit Jason zusammen sein. Aber niemand darf es wissen.

				Erst recht nicht meine Eltern. Als ich an dem Abend des Feuerwerks so spät nach Hause kam, sind sie total ausgerastet. Sie waren extra aufgeblieben und hatten auf mich gewartet. Dabei war es das allererste Mal, dass sie auf mich warten mussten, denn ich war noch nie zu spät gekommen. Ich dachte, beim ersten Mal wären sie vielleicht etwas nachsichtiger. Irrtum. Sie sagten, ich hätte sie enttäuscht. Sie wollten wissen, mit wem ich zusammen gewesen war. Ich hatte ihnen erzählt, ich würde mir zusammen mit Blake und Danielle und ein paar anderen von One World das Feuerwerk ansehen. Aber als ich um Mitternacht noch nicht zu Hause war, hat meine Mom bei Blakes Dad angerufen. Ich bekam eine Woche lang Hausarrest. Außerdem muss ich jetzt jeden Abend bis spätestens um elf zu Hause sein. Bisher waren sie da immer etwas nachgiebiger gewesen.

				Meine Eltern wissen, dass ich mich mit Jason treffe. Aber sie glauben, dass wir einfach nur befreundet sind. Wenigstens glaube ich, dass sie das glauben. Sie haben nichts weiter dazu gesagt. Als ich Blake vom vierten Juli erzählte, versprach er, von jetzt Ausreden für mich zu erfinden. Blake ist der Einzige, dem ich die Wahrheit sagen kann.

				Irgendwann muss ich damit aufhören, die Wahrheit zu vertuschen. Jedes Mal, wenn ein Brief von Erin kommt, rutscht mir das Herz in die Hose. Ich fürchte mich vor dem Tag, an dem sie herausfindet, was wirklich los ist.

				Als ihr erster Brief kam, habe ich ihn auf den Schreibtisch gelegt und für den Rest des Tages nicht beachtet. Ich habe Wassermelonen geschnitten und Saft gemacht. Ich bin zur Arbeit gegangen und habe neun Schalen Himbeeren gepflückt. Ich bin nach Hause gekommen und in der Hängematte eingeschlafen. Ich bin total verschwitzt aufgewacht und habe mich in der Außendusche, die Dad im letzten Sommer gebaut hat, abgekühlt. Wir haben auf der Veranda zu Abend gegessen. Ich hatte lauter Maisreste zwischen den Zähnen und musste sie mit Zahnseide entfernen. Als ich zurück in mein Zimmer kam, lag der Brief immer noch da und wartete geduldig darauf, dass ich ihn öffnete.

				»Jaja«, murmelte ich vor mich hin. »Ist ja schon gut.«

				Ich wusste, dass ich ihn aufmachen musste. Ich musste ihn aufmachen und lesen und damit umgehen, was darin stand, auch wenn es schlimm war. Was konnte man von Erins erstem Brief, nachdem Jason mit ihr Schluss gemacht hatte, schon anderes erwarten? Glitzernde Regenbogen und Smileys?

				Nein. Eher dunkle Wolken und sintflutartige Regengüsse. Und ich wollte auf keinen Fall in so ein Unwetter geraten.

				Aber ich steckte schon mittendrin. Also nahm ich den Brief, setzte mich auf mein Bett und zwang mich, ihn zu lesen. Erin tat mir so schrecklich leid. Es brach mir das Herz. Sie klang so jämmerlich, als sie Jasons zweiseitigen Brief beschrieb, in dem stand, dass es ausschließlich an ihm lag und nicht an ihr. Er sagte, dass sie ein tolles Mädchen sei und so weiter, aber er glaubte nicht, dass sie zusammenpassten. Mit einem anderen würde sie viel glücklicher sein. Was eindeutig nichts anderes hieß, als dass er mit jemand anderem glücklicher wäre.

				»Als würde das jemals infrage kommen!«, schrieb Erin. »Wie kann ich jemals wieder jemandem vertrauen?«

				Das war verständlich. Soweit Erin wusste, war mit Jason alles gut gelaufen, bis er mit ihr Schluss gemacht hatte. Außerdem hatte sie keine Ahnung, dass ich etwas damit zu tun hatte. Und das war das Schlimmste von allem.

				Ein paar Tage später kam der nächste Brief. Er klang schon anders. Erin schrieb von einem Jungen namens Lee, den sie bei einer Party mit dem Jungscamp auf der anderen Seite des Sees kennengelernt hatte. Und dass die beiden Camps jede Woche etwas gemeinsam veranstalteten und dass sie das nächste Mal, einen Filmabend, kaum erwarten kann.

				Kein Wort in diesem Brief über Jason.

				Von da an klangen Erins Briefe fröhlicher. Sie schrieb von weiteren aufregenden Erlebnissen im Camp und von Lee und davon, wie viel Spaß sie hatte. Plötzlich klingt sie wie ein völlig anderer Mensch. Wenn sie immer noch traurig darüber ist, dass Jason mit ihr Schluss gemacht hat, dann kann sie es echt gut verbergen. Ich habe den Eindruck, dass sie so sehr mit ihrer Sommercampromanze Lee beschäftigt ist, dass sie den Schmerz wegen Jason total vergessen hat.

				Und jetzt, wo sie Lee hat, kann ich ihr endlich das mit uns beiden erzählen.

				Aber Jason ist nicht einverstanden.

				»Ich halte das für keine gute Idee«, sagt er.

				»Wir können es nicht ewig vor uns herschieben«, wende ich ein. »Wenn sie herausfindet, dass wir es ihr verheimlicht haben, wird sie noch saurer sein.«

				»Ich weiß, was du meinst, aber ich habe schon per Brief mit ihr Schluss gemacht. Ich finde noch einen Brief mit noch mehr schlechten Nachrichten nicht gut. Wir sollten lieber warten, bis sie zurückkommt und es ihr persönlich sagen.«

				Jason rudert weiter. Wir sind mit dem Ruderboot auf dem See. Ich bin vollkommen starr vor Angst. Ich habe zwar noch nicht zugesagt, dass Jason mir das Schwimmen beibringen soll, trotzdem ist das hier unsere erste Unterrichtsstunde. Als er mir sagte, dass ich überhaupt nicht ins Wasser gehen müsste, habe ich mich gefügt. Erst mal geht es darum, dass ich anfangen soll, dem Wasser zu vertrauen. Laut Jason ist das der erste Schritt beim Schwimmenlernen. Er sagt, wenn man dem Wasser nicht vertrauen kann, wird man es nie lernen.

				Das Boot schaukelt ein bisschen. Ich halte mich so krampfartig an den Seiten fest, als würden wir bereits untergehen.

				»Du bist vollkommen sicher«, sagt Jason.

				»Ich weiß«, antworte ich und klammere mich noch fester an den Rand.

				»Ich hab dir doch gesagt, ich werde dich beschützen.«

				»Ja.«

				»Na also. Du bist absolut in Sicherheit.«

				»Bestimmt?«

				»Ach komm. Würde ich dir versprechen, dich zu beschützen, wenn ich mir nicht hundertprozentig sicher wäre?«

				»Nicht?«

				»Sicher nicht.«

				Wir sind richtig weit draußen auf dem See. Wenigstens fühlt es sich so an.

				»Okay, jetzt…« Jason hört auf zu rudern. Von unserem Haus aus sehen wir vermutlich aus wie zwei winzige Pünktchen, die mitten auf dem Wasser dahinschweben.

				»Atme tief ein«, sagt Jason.

				Ich atme ein kleines bisschen ein. Ich bin viel zu nervös, um tiefer Luft holen zu können.

				»Einfach nur atmen«, sagt er ganz ruhig.

				Ich versuche es. Nach ein paar Minuten sinkt mein Stresslevel auf einer Skala von eins bis zehn auf ungefähr acht.

				Ich versuche, mich umzuschauen, ohne mich allzu sehr zu bewegen. Es ist wirklich schön hier. Und auch kühler, was sehr angenehm ist. Als wären wir in unserer ganz eigenen Welt. So als stünde ich mitten im Treibhaus, als ich noch klein war, und schaute hoch in den Himmel.

				»Pssst«, macht Jason.

				»Ich hab doch gar nichts gesagt«, flüstere ich.

				»Was ist das für ein Geräusch?«, erwidert er flüsternd und macht ein ganz ernstes Gesicht.

				»Was…?«

				»Moment!«

				Wir lauschen. Das Einzige, was ich höre, ist eine Taube. Sie gurren auf eine ganz bestimmte Art und Weise, die ich sehr entspannend finde. Mein Stresslevel sinkt auf sieben.

				»Meinst du die Taube?«, frage ich.

				»Nein, ich meine…« Jason beugt sich über den Bootsrand. Ich klammere mich wieder fester. »Ich meine das Wasser. Hörst du’s?«

				»Nicht wirklich.«

				»Es sagt: ›Lani, sei eins mit mir.‹« Jasons Stimme fängt an zu gurgeln.

				»Sei still!« Ich lasse den Bootsrand zwei Sekunden lang los, um ihm einen Schubs zu versetzen. »Du sprichst die Wassersprache?«

				»Natürlich. Das ist ein wesentlicher Teil der Rettungsschwimmerausbildung.«

				Ich verdrehe die Augen. Was für ein Blödmann.

				Jason hält seinen Scherz immer noch für witzig. »Das Wasser will sich mit dir verbinden.«

				»So lange ich das hier vom Boot aus erledigen kann, soll es mir recht sein.«

				»Steck deine Hand rein.«

				Ich lasse das Boot los und halte meine Finger ins Wasser. Ich tauche sie hinein.

				»Oooh«, sage ich.

				»Fühlt sich gut an, oder?«

				»Ja.« Ich male mir aus, wie es wäre, im See zu schwimmen, umgeben von all diesem sanften, kühlen Wasser. Fast kann ich es mir vorstellen. Was ich mir allerdings nicht vorstellen kann, ist, wie ich es jemals schaffen soll, meine Angst zu überwinden.
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				Heute ist der heißeste Tag aller Zeiten. Fast fünfzig Grad im Schatten. Wenn ich heute arbeiten müsste, bekäme ich sicher einen Hitzschlag. Ich will nur eins: auf dem Sofa sitzen, meine Nase vor den Ventilator halten und mein neues Buch lesen.

				Aber genau dazu kommt es nicht. Stattdessen muss ich Mom im Garten helfen. Sie zwingt mich dazu. Ich versuche es mit dem Argument, dass Lesen eine wertvolle Freizeitbeschäftigung ist und ich dazu drinnen bleiben sollte. Mom bringt das Gegenargument, dass eine aktive Teilnahme am Leben ebenso wichtig ist, deshalb müsse ich ihr im Garten helfen, es sei denn, ich wollte meine Ausgangssperre von dreiundzwanzig Uhr auf die Abendbrotzeit vorverlegen. Seit der Sache am vierten Juli ist sie total streng. Und es sieht so aus, als würde sich das so bald nicht ändern.

				Ich setze einen großen Strohhut auf, öffne die Terrassentür und pralle gegen eine Wand aus Hitze und Feuchtigkeit. Ich bekomme kaum Luft. Die Sonne brennt erbarmungslos. Es ist schon witzig, früher habe ich mich über Moms schrullige Gärtnerhüte lustig gemacht. Jetzt trage ich selbst einen.

				Moms Strohhut ist sogar noch größer als meiner. Und ringsum mit albernem Filzgemüse verziert. Was ich total peinlich finde. Nur gut, dass der Garten nach hinten rausgeht, wo uns niemand sehen kann.

				Wir arbeiten schweigend. Zum Sprechen ist es zu heiß. Doch trotz der drückenden Schwüle muss ich mit jemandem über Jason reden, sonst platze ich.

				»Kann ich dich mal was fragen?«, sage ich. »So rein hypothetisch?«

				»Gute Idee. Das lenkt vielleicht von der Hitze ab.«

				»Ich hab dir doch gesagt, dass es viel zu heiß ist!«

				»Oh ja, es ist brüllend heiß. Aber man darf den Garten nicht vernachlässigen.«

				»Also zurück zu meiner Frage. Stell dir vor, du wärst… auf dem Gemüsemarkt. Und jemand…«

				»Du kommst doch mit am Wochenende, oder?«

				»Ja.« Manchmal helfe ich Mom auf dem Markt aus, wo sie ihr Gemüse verkauft (inklusive Tomaten, obwohl es sich dabei streng genommen um Obst handelt). Die ganze Stadt ist verrückt nach Moms Tomaten. Sie könnte glatt die Königin einer dieser schrulligen Gemüsewettbewerbe sein, wenn es bei uns so was gäbe. Ich sehe sie vor mir, wie sie eine riesige Trophäe mit einer vergoldeten Tomate obendrauf hochhält – eine Vorstellung, die kaum weniger peinlich ist als Mom mit ihrem gemüseverzierten Gärtnerhut.

				»Jedenfalls«, fahre ich fort, »stell dir vor, du bist auf dem Gemüsemarkt und eine Frau kommt auf dich zu und will die besten Tomaten, die du hast. Also gibst du ihr, sagen wir… deine schönsten fünf Tomaten.«

				Ich zerre an einem widerspenstigen Unkraut, das sich weigert nachzugeben. Wahrscheinlich ist es wie ich Sternzeichen Stier. »Aber dann kommt wenig später jemand anders und sagt, er hätte gehört, dass du deine besten Tomaten an die und die verkauft hast, aber er hätte sie viel mehr verdient, weil er ein echter Tomatenliebhaber ist. Während die andere Frau eigentlich gar keine Tomaten mag. Wahrscheinlich würden sie bei ihr nur schlecht.«

				Mom legt ihr Werkzeug auf den Boden. »Aber ich habe die Tomaten doch bereits verkauft.«

				»Stimmt, aber der Mann findet, sie stünden ihm zu.«

				»Tja, Pech, aber nun sind sie weg.«

				Das läuft nicht so, wie ich mir das vorgestellt hatte. Ich kann nicht direkt und offen über Jason reden, deshalb habe ich mir dieses Gleichnis mit den Tomaten ausgedacht. Irgendwie hatte es in meinem Kopf besser geklungen.

				Mom sieht mich an. »Meinst du, ich sollte versuchen, die Tomaten zurückzubekommen? Die Frau ist doch wahrscheinlich längst zu Hause.«

				»Nein.« Mit einem energischen Ruck reiße ich das Unkraut heraus. »Vergiss es. Das war bescheuert.« Ich weiß gar nicht mehr, was ich eigentlich fragen wollte.

				In meinen Kniekehlen sammelt sich der Schweiß. Ich stehe auf und strecke die Beine.

				»Beide haben ein Recht auf die Tomaten«, sagt Mom, »selbst wenn der eine Tomaten lieber mag als der andere.«

				»Vergiss die Tomaten, okay? Stell dir vor… eine Freundin von dir hat ein Haustier. Einen Hund. Und jedes Mal, wenn du da bist, rastet der Hund total aus vor Freude, weil er dich offensichtlich lieber mag. Vielleicht ist der Hund allergisch auf deine Freundin und sollte eigentlich gar nicht bei ihr leben. Deshalb schenkt deine Freundin dir den Hund, weil sie weiß, dass er bei dir viel glücklicher sein wird.«

				»Was für ein Hund ist es denn?«

				»Ein… eine französische Bulldogge. Auf jeden Fall glaubst du, dass jetzt alles okay ist. Aber dann wird deine Freundin sauer auf dich, weil du ihren Hund hast.«

				»Den sie mir geschenkt hat.«

				»Genau. Aber jetzt ist sie sauer, dass du ihn genommen hast, und will ihn zurückhaben. Was würdest du tun?«

				»Es käme wahrscheinlich darauf an, wie sehr ich an dem Hund hänge.«

				»Du hängst total an ihm. Du liebst diesen Hund.«

				»Und wie sehr liebt die Freundin den Hund?«

				»Was spielt das für eine Rolle? Der Hund ist unglücklich mit ihr.«

				»Aber hier geht es doch gar nicht um den Hund, oder? Es geht um die Freundin.«

				Wie üblich liegt meine Mutter nervtötend richtig. Ich weiß, dass Erin sauer auf mich sein wird. Ich kann nur hoffen, dass es nicht allzu lange andauert.

				Ungefähr fünf Leben später sind wir im Garten fertig. Ich begebe mich sofort unter die Außendusche. Es war genial von meinem Dad, sie zu bauen, ganz besonders, weil sie mit Sonnenenergie betrieben wird. Durch die Hitze ist das kalte Wasser gar nicht richtig kalt und ich kann den Heißwasserhahn zugedreht lassen.

				Den Rest des Tages beschäftige ich mich halb vor mich hin dösend mit irgendwelchen häuslichen Tätigkeiten. Unter keinen Umständen werde ich vor dem späten Abend das Haus noch einmal verlassen. Sondern erst dann, wenn ich sowieso nicht mehr rausdarf.

				Eine Ausgangssperre ab dreiundzwanzig Uhr ist ein Witz. Welcher Mensch hält das für spät, wenn man am nächsten Tag noch nicht mal in die Schule muss? Dreiundzwanzig Uhr ist nichts. Niemand kann erwarten, dass ich mich daran halte. Es ist einfach unfair. Jeder andere, den ich kenne, muss in diesem Sommer erst um eins zu Hause sein. Selbst Danielles Eltern lassen sie bis um Mitternacht ausgehen, und die sind echt streng.

				Deshalb habe ich kein besonders schlechtes Gewissen, dass ich mich davonschleiche, um mich mit Jason zu treffen.

				In meinem Zimmer zu bleiben, hätte überhaupt keinen Sinn. Ich könnte im Leben nicht einschlafen. Ich würde vor Sehnsucht nach ihm die halbe Nacht wach liegen. Und wenn ich ohnehin wach bin, kann ich es genauso gut genießen.

				Die dritte Stufe von unten knarrt. Wenn ich langsam runtergehe und dicht an der Wand bleibe und nicht auf die knarrende Stufe trete, dann müsste ich es schaffen, ohne Mom zu wecken. Dad würde sogar den Weltuntergang verschlafen.

				Mit den Flip-Flops in der Hand schleiche ich die Treppe runter. Ich bin sicher, dass die Nachbarn hören können, wie laut mein Herz klopft. Als ich auf der vierten Stufe von unten ankomme, strecke ich mein linkes Bein lang aus, um nicht auf die dritte Stufe treten zu müssen, und klammere mich an der Wand fest. Für diese Art von Verrenkungen habe ich einfach zu kurze Beine.

				Als ich es schließlich bis unten geschafft habe, schaue ich nervös die Treppe hoch in der Erwartung, dass Mom aus ihrem Zimmer geschossen kommt und mich für den Rest meines Lebens zu Hausarrest verdonnert. Aber nichts passiert. Alles bleibt still.

				Ich schleiche mich zur Hintertür hinaus.

				So sieht die Welt also aus, wenn alle anderen schlafen. Die drückende Schwüle des Tages ist fast verschwunden. Es ist mindestens zehn Grad kühler. Man hört nur die Grillen. Und sieht Glühwürmchen herumfliegen. Ich könnte mich daran gewöhnen, nachts die Welt zu erforschen.

				Am Ende der Einfahrt wartet Jason auf mich. Er sieht so glücklich aus wie ich mich fühle. Den Rest des Weges renne ich, was mit Flip-Flops gar nicht so einfach ist. Ich laufe direkt in ihn rein und halte mich fest.

				»Hey«, sagt Jason. »Hallo, du.«

				»Hallo.«

				»Bereit?«

				»Immer.«

				Jason hat seinen alten Jeep weit am Ende der Straße geparkt, sodass niemand hört, wie er den Motor anlässt. Wir steigen ein. Er hat den Jeep zum siebzehnten Geburtstag bekommen, ein ziemlich abgewracktes Teil, aber Jason ist stolz darauf und ich fahr total gern mit, wenn der Wind so um uns rumwirbelt. Es kann auch gruselig sein, wenn wir eine kurvige Schotterstraße runterfahren. Dann hat man das Gefühl, der Wagen löst sich in seine Einzelteile auf. Aber das ist ein eher angenehmes Gruseln.

				Das Dach des Jeeps ist offen. Der warme Wind wirbelt um uns herum. Wir haben die ganze Stadt für uns allein.

				Wenn das Leben immer so perfekt sein könnte wie in diesem Augenblick, gäbe es keinen Hass auf der Welt.

				Jasons Handy klingelt.

				»Ich dachte, ich hätte es ausgestellt«, sagt er. Er nimmt es aus der Halterung und schaut auf das Display. »Mist. Das ist Greg.«

				»Wir sind nicht da.«

				»Nein, er hat eine Nachricht hinterlassen wegen irgendeiner Party und ich habe ihn nicht zurückgerufen. Er wird es die ganze Nacht weiterversuchen, wenn ich jetzt nicht mit ihm rede.«

				Nach allem, was Jason mir erzählt hat, hat Jason gar nicht so oft mit Greg gesprochen. Deshalb hat er ihm auch nicht erzählt, dass er mit Erin Schluss gemacht hat. Er hat ihn seitdem ja nicht mal mehr gesehen.

				Jason fährt rechts ran. »Hey«, sagt er ins Handy.

				Greg brüllt so laut, dass ich jedes Wort verstehen kann. »Ey Mann!«, schreit er. »Wo steckst du?«

				»Ich komme nicht«, sagt Jason.

				»Was?«, schreit Greg. Im Hintergrund grölt Musik. »Ich versteh dich nicht!«

				»Ich sagte, ich komme nicht!«

				»Und warum nicht?«

				»Ich bin beschäftigt.«

				»Womit?«

				»Mit anderen Dingen. Nächstes Mal komm ich mit.«

				»Schwing deinen Arsch hier rüber!«, schreit Greg.

				»Ich muss aufhören.«

				»Was?«

				»Wir reden morgen!«

				»Du Langweiler!«, schreit Greg.

				Jason klappt das Handy zusammen.

				»Wolltest du eigentlich zu der Party gehen?«, frage ich. »Von mir aus können wir da ruhig hin.«

				»Von mir aus aber nicht. Oder wäre das für dich der Inbegriff von Spaß?«

				»Äh, eher nicht.«

				»Ganz genau«, sagt Jason. »Es gibt einen guten Grund, warum du so ziemlich die Einzige bist, mit der ich in diesem Sommer Zeit verbringe.«

				Zuerst fand ich es seltsam, dass Jason keinen besten Freund hat, aber jetzt hab ich begriffen. Jason ist mit vielen Leuten befreundet. Nur dass ihn mit keinem von ihnen wirklich etwas verbindet. Nur wir beide fühlen diese Nähe, nach der wir uns schon immer gesehnt haben.

				Als wir oben auf dem Hügel ankommen, taucht der Mond vor uns auf, riesengroß. So einen großen Mond habe ich noch nie gesehen. Er ist so groß, dass es fast unheimlich ist.

				»Wie ein früher Erntemond«, staune ich.

				»Davon hab ich schon gehört, aber ich hab keine Ahnung, was das eigentlich ist.«

				»Das ist der Vollmond, der am dichtesten an der Tag- und Nachtgleiche im Herbst liegt.« Ich sage nicht, was der Erntemond aus astrologischer Sicht bedeutet. Es ist ein Zeitpunkt für die Klärung gefühlsmäßiger Angelegenheiten. Ein Zeitpunkt, an dem man sich selbst verzeihen soll, an dem man Ballast abwerfen und sich auf neues Wachstum vorbereiten soll. Zu keinem davon bin ich bereit. Wie gut, dass es noch kein echter Erntemond ist.

				Dick und orange hängt der Mond über dem Horizont.

				»Er ist erst vor ein paar Minuten aufgegangen«, sagt Jason. »Deshalb wirkt er so riesig. Es ist eine optische Täuschung.«

				»Ich weiß.« Wenn der Mond dicht über dem Horizont steht, wirkt er in Relation zu anderen Dingen in der Umgebung, Bäumen oder Häusern zum Beispiel, besonders groß. Wenn der Mond immer so groß aussähe wie jetzt, das wäre so genial. Wenn wir die ganze Zeit diesen leuchtenden Mondschein hätten.

				»Ich wünschte, es könnte für immer so bleiben.«

				»Genau das habe ich auch gerade gedacht.«

				Ich schmiege mich an Jason, betrachte den Mond und versuche, mir all diese Gefühle einzuprägen. Damit ich nichts davon jemals mehr vergesse.
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				Unfassbar, dass in zwei Wochen die Schule wieder anfängt. Ich weiß wirklich nicht, wo der Sommer geblieben ist. So ist das wohl, wenn man verliebt ist. Dann scheint die Zeit dich irgendwie auszutricksen.

				Jason und ich hatten uns darauf geeinigt, Erin von uns erzählen, sobald sie wieder zu Hause ist. Sie bleibt länger im Camp und macht dort noch eine Ausbildung, damit sie im nächsten Sommer als Betreuerin im Camp arbeiten kann. Nachdem Greg mir gesagt hatte, dass er uns zusammen gesehen hat, haben wir uns kaum noch in der Öffentlichkeit gezeigt. Jason möchte lieber allen aus dem Weg gehen und nicht riskieren, dass Erin etwas erfährt, bevor wir es ihr sagen. Wir waren nur einmal im Kino und im Fountain waren wir gar nicht mehr. Die paar Male, als wir Mitschüler getroffen haben, verhielten wir uns betont nur wie Freunde. Heute hat Jason Rettungsschwimmerdienst am Green Pond. Ich lege mich zwar an den Strand (in der Nähe von Jasons Hochsitz, nur nicht zu dicht dran), aber es ist ganz harmlos, weil ich vermutlich nicht mal mit ihm reden werde.

				Doch wenn wir eine Sekunde lang allein sind, können wir unsere Hände nicht voneinander lassen.

				Ich kann an nichts anderes denken, außer daran, Jason zu küssen. Meine Haut brennt vor Verlangen, ihn zu berühren. Es ist wie Fieber. Ich bin total durcheinander, selbst wenn ich mit ganz simplen Dingen beschäftigt bin, wie Mom im Garten zu helfen. Einmal habe ich beim Unkrautzupfen eine Tomatenpflanze ausgerissen.

				Ich bin vollkommen unzurechnungsfähig.

				Nur nachts können wir wirklich zusammen sein. Diese Sommernächte mit Jason sind, wie schon diese erste Nacht auf der Picknickdecke, das Intensivste, was ich je erlebt habe. Nichts könnte ihnen auch nur im Entferntesten gleichkommen. Ich weiß schon jetzt, dass ich diese Zeit in meinem ganzen Leben nicht vergessen werde, ganz egal, was passiert. Ich habe mich noch ein paar Mal heimlich davongeschlichen, um ihn zu treffen. Bis jetzt sind wir nicht erwischt worden.

				Ich kann es kaum erwarten, dass es endlich Nacht wird. Wenn wir endlich allein sein können. Wenn ich ihn stundenlang küssen kann.

				Das Warten ist die reine Folter.

				Ich muss noch mehr Sunblocker auftragen. Meine Haut ist schon ganz verbrannt. Es wäre sicher ein tolles Gefühl, ins Wasser zu gehen, aber das hab ich nicht vor.

				Fast alle sind im Wasser. Es ist wieder mal brüllend heiß heute. Ich sprühe mich mit Sunblocker ein, ganz besonders um das Bikinioberteil herum. Normalerweise sprühe ich da nicht sorgfältig genug und dann bekomme ich um die Träger herum Sonnenbrand.

				Jason sitzt auf seinem Hochsitz und schaut aufs Wasser. Er sieht heute echt gut aus. Ich meine, er sieht jeden Tag gut aus, aber heute ist er besonders süß. Am liebsten würde ich die Leiter hochklettern und mich neben ihn setzen. Es wäre super, wenn wir wie alle anderen einfach nur Freund und Freundin sein könnten. Wie können zwei Leute eine legitime Beziehung haben, wenn kein Mensch davon weiß?

				Jason merkt, dass ich ihn beobachte. Er lächelt. Obwohl wir beide Sonnenbrillen aufhaben, kann ich seine Augenfarbe ganz deutlich sehen, so sehr hat sie sich in mein Gedächtnis eingegraben.

				»Hi, Lani«, sagt Connor. »Ist der Platz hier besetzt?«

				»Er gehört dir.« Ich habe Connor schon ein paarmal hier gesehen. Er kommt immer, um Hallo zu sagen, hat sich aber noch nie neben mich gesetzt. Ich wünschte, Blake wäre hier, aber er geht fast jeden Tag zu den Glasbläsern, während ich nur ein paar Tage in der Woche arbeite.

				Connor breitet sein Handtuch aus, auf dem ein Elch und zwei Typen abgebildet sind.

				»Was ist das für ein Elch?«, will ich wissen.

				»Ach«, lacht Connor, »das Handtuch hab ich schon ewig.«

				»Und wer sind die beiden Typen daneben?«

				»Bob und Doug.« So wie er es sagt, hört es sich an, als müsste ich wissen, wer Bob und Doug sind.

				»Wer sind Bob und Doug?«

				»Du kennst Bob und Doug McKenzie nicht?«

				»Nicht wirklich.«

				»Oh Gott!« Connor klärt mich auf. Offenbar sind sie in Kanada total berühmt. Irgendwas mit Donuts und Schmarotzern und einer Bommelhaube.

				»Bommelhaube?«, frage ich.

				»Ach ja. Ich vergesse immer, dass die hier anders heißen. Ich meinte: Pudelmütze.«

				»Warum nennst du es dann nicht Pudelmütze?«

				»Weil es eine besondere Art von Mütze ist. Mit einem Bommel.«

				»Ach so, sie hat einen Bommel…«

				Connor schmiert sich mit extra starkem Sunblocker ein. »Wie ist das Wasser?«, erkundigt er sich.

				»Es soll super sein.«

				»Warst du noch nicht drin?«

				»Nein und ich geh auch nicht rein.«

				»Warum nicht? Hier ist es ungefähr tausend Grad heiß.«

				»Ich mag es, wenn es so heiß ist.« Das ist gelogen. Aber ich lüge lieber, als zu erklären, wo meine Angst vor dem Wasser herkommt. Connor hat vermutlich nie von dem Unfall gehört. Zu dem Zeitpunkt, als er hierherzog, gehörte es in der Abteilung Klatsch schon zur uralten Geschichte.

				Die nächsten Stunden verbringe ich damit, in meinen Hochglanzzeitschriften zu blättern, mehr zu schwitzen, als ich jemals für möglich gehalten hätte, mit Connor zu quatschen und Jason heimliche Blicke zuzuwerfen. Als die Hitze unerträglich wird, packe ich mein Zeug zusammen.

				»Kann ich dich was fragen?«, sagt Connor.

				»Sicher.«

				»Würdest du… ich meine, würdest du… hast du Lust, mal was zusammen zu unternehmen?«

				Oh nein. Ich hatte schon so ein Gefühl, dass das kommen würde. Seit dem Tag im letzten Schuljahr, als Connor gesagt hat, er fände mich hübsch, hatte ich Angst, dass er so etwas sagen könnte.

				Trotzdem frage ich lieber noch mal nach. »Du meinst ein Date oder so was?«

				»Ja.«

				Also, ab hier wird es echt kompliziert. Schließlich kann ich nicht geradeheraus sagen, dass ich einen Freund habe. Er würde wissen wollen, wer es ist, und was sollte ich dann sagen? Wie kann ich ihm bloß klarmachen, dass ich nicht zu haben bin, ohne zu erklären, warum nicht?

				Der einzige Mensch, der die Wahrheit über Jason und mich kennt, ist Blake. Ich weiß, ihm kann ich vertrauen, dass er es weder Erin noch sonst jemandem erzählt. Zuerst wollte ich, dass überhaupt niemand von uns weiß. Gleichzeitig wollte ich unbedingt mit jemandem darüber reden. Also habe ich Blake alles erzählt, direkt nach dem ersten Kuss. Blake ist völlig begeistert. Und freut sich total mit mir.

				»Ähm…« Connor ist ein Supertyp und war immer supernett zu mir. Nur der Funke ist einfach nicht vorhanden. Deshalb könnte ich vielleicht sagen, dass ich ihn lediglich als guten Freund mag. So wäre es doch auch, wenn ich nicht mit Jason zusammen wäre. »Ich… äh…« Aber das wäre so brutal ehrlich. Ich will ihm ja nicht wehtun. Und vielleicht will er danach gar nicht mehr mit mir befreundet sein. »Ich kann nicht. Mit dir ausgehen.«

				Connor betrachtet angestrengt sein Elchhandtuch.

				»Es ist, weil…« Ich will nicht, dass er sauer auf mich ist, deshalb muss ich ihm zumindest ein bisschen die Wahrheit sagen. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

				»Auf jeden Fall«, erwidert Connor. »Ich bin gut im Dinge-für-mich-behalten.«

				»Okay, dann… also, ich bin mit jemandem zusammen. Aber es ist ein Geheimnis, deshalb darfst du es niemandem weitersagen.«

				»Wer ist es?«

				»Kann ich dir nicht sagen.«

				»Ich sag’s auch nicht weiter.«

				»Trotzdem, ich kann es dir nicht sagen.«

				Connor grinst. »Ist es so ein großer Skandal?«

				»So was in der Art.« Es fühlt sich gut an, über Jason zu sprechen, auch wenn Connor keine Ahnung hat, von wem die Rede ist. Mir wird ganz schwindlig. »Tut mir leid, dass ich es nicht sagen kann.«

				»Na, wenigstens habe ich keinen ganz fiesen Korb bekommen, oder?«

				»Nein, hast du definitiv nicht.«

				»War doch klar, dass du schon vergeben bist. Hätte mich auch gewundert.«

				Ich stecke meine Wasserflasche ein und ziehe die Flip-Flops an. »Bis später.«

				»Kommst du noch mal wieder?«

				»Nein, ich meine… bis demnächst irgendwann.«

				»Oh. Ja.«

				Ich komme an Jasons Hochsitz vorbei und muss mich echt zusammenreißen, ihn nicht anzusprechen. Eigentlich wollten wir verabreden, wann wir uns heute Nacht treffen, aber Connor beobachtet mich. Deshalb gehe ich an Jason vorbei, ohne ihm auch nur einen Blick zuzuwerfen.
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				Die letzte Woche vor Schulanfang fliegt nur so vorbei. Jason und ich verbringen jede freie Minute miteinander. Allerdings schleiche ich mich nachts nicht mehr heimlich davon. Beim letzten Mal hätten mich meine Eltern beim Nachhausekommen fast erwischt. Unsere Zeit, in der wir allein sein können, wird dadurch immer knapper. Gleichzeitig passieren noch alle möglichen anderen Dinge.

				MONTAG.

				Zum letzten Mal helfe ich Mom auf dem Markt. Wir hatten gerade die Körbe mit dem Gemüse ausgepackt und die Preisschildchen aufgestellt, da sagte jemand: »Lani?«

				Ich blicke hoch. Und da steht Jasons Mom.

				Oh nein. Nein nein nein nein nein.

				Unsere beiden Moms sollten sich nie begegnen. Okay, meine Mom kennt natürlich so ungefähr jeden, aber mir ist klar, dass sie nicht genau weiß, wessen Mom diese hier ist. Solange sich die beiden nicht begegnet waren, hatte keine von ihnen eine Ahnung, wie viel Zeit Jason und ich miteinander verbracht haben. Keine von beiden hätte Grund anzunehmen, dass wir mehr als Freunde waren. Meine Mom hat Jason kennengelernt und seine Mom mich, aber beide gehen davon aus, dass unsere gemeinsamen Unternehmungen üblicherweise mit anderen zusammen stattfinden.

				Die Gerüchteküche unserer Eltern liegt dicht neben der ihrer Kinder. Ich kann nicht riskieren, dass die Wahrheit auf diese Art ans Licht kommt.

				»Hi«, sage ich widerstrebend und ziehe kurz in Erwägung, mich im Korb von den Kürbissen zu verstecken. Doch der ist leider nicht groß genug. »Mom, kennst du…«

				»Sie sind Jasons Mutter, stimmt’s?« Meine Mom streckt die Hand aus. Die nächsten Minuten tauschen sich die beiden über den Schulanfang aus. Ich versuche, möglichst beschäftigt auszusehen, obwohl wir schon alles fertig aufgebaut haben.

				Als ein Kunde an unseren Tisch kommt, falle ich mit übertriebenem Eifer über ihn her. Er kauft ein paar Paprikaschoten.

				Dann bin ich mit den Moms allein.

				Beide starren mich an.

				»Ich sagte gerade, wie nett es ist, dass du und Jason so gute Freunde geworden seid«, sagt Jasons Mom.

				»Oh, ist Ihnen das auch aufgefallen?«, fragt meine Mom übertrieben unschuldig.

				Ich würde am liebsten im Boden versinken.

				»Ich mach mich dann mal wieder auf den Weg«, sagt Jasons Mom. »Sicher sehe ich dich bald wieder, Lani.«

				Mein Gesicht wird ganz heiß. Bilde ich es mir nur ein oder sehen die Moms mich tatsächlich so an, als wüssten sie etwas, das sie nicht wissen sollten?

				Es wird immer offensichtlicher, dass ich niemanden zum Narren halten kann.

				DIENSTAG.

				Den heutigen Abend haben Jason und ich zum Basteln vorgesehen. Eins der Kinder am Green Pond hat Jason von seinem Camp ein Set zum Kaleidoskop-Basteln mitgebracht, deshalb wollen wir Kaleidoskope machen. Und ich möchte Jason, weil er so perfekte Kreise zeichnen kann, dazu bringen, mir aus Pappe ein paar Erdbälle auszuschneiden, die ich auf Poster für One World kleben kann.

				Nachdem meine Eltern Jason kennengelernt hatten, durfte er in mein Zimmer kommen. Bei offener Tür. Gestern Abend hatte ich das Gefühl, meine Eltern wüssten genau, was zwischen mir und Jason läuft, auch wenn ich ihnen die ganze Zeit über das Gegenteil weismachen wollte. Trotzdem beharre ich darauf, dass wir nur befreundet sind. Dieser Bastelabend soll nicht zuletzt auch beweisen, dass zwischen Jason und mir nichts ist.

				Alles, was wir brauchen, ist auf dem Bett ausgebreitet. Jason zeichnet einen weiteren perfekten Kreis.

				»Wie bekommst du nur immer so perfekte Kreise hin?«, frage ich.

				»Es ist einfach ein angeborenes Talent. Kreise zeichnen gehört zu den Dingen, die man nicht lernen kann.«

				»Faszinierend.«

				Die Pappe knirscht, als Jason mit der Schere hineinschneidet.

				Plötzlich höre ich mich sagen: »Hab ich dir schon erzählt, dass Erin und mir aus der Hand gelesen wurde?« Ich habe Jason nie verraten, dass die Wahrsagerin genau über ihn Bescheid gewusst hat. Aber jetzt habe ich das Bedürfnis, es ihm zu erzählen. Wo Erin bald nach Hause kommt und die Schule wieder anfängt, muss ich sicherstellen, dass sich zwischen uns nichts ändert.

				»Wann war das?«

				»Äh… im April?«

				»Nein, das hast du mir nie erzählt.«

				Ich nehme einen von Jasons perfekten Pappkreisen in die Hand. »Also, es war… in der Stadt gibt es eine Wahrsagerin, die aus der Hand liest und Tarotkarten legt, und da sind wir hingegangen.« Ein paar einzelne Papierfasern stehen vom Rand des Pappkreises ab. Ich fummel an ihnen herum. »Sie wusste alles über dich. Die Wahrsagerin, meine ich.«

				»Echt?«

				»Na ja, sie hat nicht direkt Jason gesagt oder so was, nur dass du… dass du in mein Leben treten würdest.«

				»Wow.«

				»Ja, genau.« Ich kratze mit dem Fingernagel den Rand des Pappkreises entlang.

				»Und woher weißt du, dass sie mich gemeint hat?«

				»Das ist doch offensichtlich.«

				Jason nimmt mir den Pappkreis aus der Hand, bevor ich ihn endgültig kaputt mache.

				»Sollten die doch nicht rund sein oder…«

				»Oh! Entschuldigung!«

				»Kein Problem. Da, wo der herkommt, gibt es noch jede Menge.« Jason fängt an, einen neuen Kreis zu zeichnen. »Und… was hat sie sonst noch gesagt?«

				»Nur dass du… dass du wichtig wärst für mich.«

				Gleich fange ich an zu heulen. Es ist echt schwer, die richtigen Worte zu finden, wenn man Angst hat, die Dinge zu sagen, die einem auf der Seele brennen. Ich habe Angst, dass sich die Dinge nach diesem perfekten Sommer ändern könnten. Dazu kommt die fortwährende Panik, dass Erin irgendwann wiederkommt. Jetzt dauert es nur noch wenige Tage, bis sie wieder da ist, und ich kann die Zeit mit Jason nicht mehr so genießen wie vorher. Ich bin total verkrampft. Das Unbekannte kann jeden Moment zuschlagen. Es kann dein ganzes Leben in Stücke reißen. Die Dinge können sich so schnell ändern. Ich hasse es, nicht zu wissen, was auf mich zukommt.

				Die Unsicherheit bringt mich um.

				»Komm mal her«, sagt Jason.

				Ich rücke ein Stückchen näher.

				»Nein«, sagt er, »hierher.«

				Ich rücke dicht an ihn heran und werfe einen Blick Richtung offene Tür.

				Jason legt die Arme um mich. Ich lehne mich an ihn und fühle mich einen Moment lang geborgen. Ich frage mich nur, wie lange dieses Gefühl anhalten wird.

				MITTWOCH.

				An einigen Tagen in diesem Sommer hatte ich schon gedacht, heißer könne es nicht mehr werden, aber heute ist es noch heißer als an allen Tagen zusammen. Dagegen wäre ein Spaziergang auf der Venus die reinste Erholung.

				Jason muss arbeiten und ich habe frei, deshalb habe ich Blake zu einem Erfrischungsbad auf unserer hauseigenen Rutschbahn eingeladen, deren Plastikplane ich schon im Garten ausgelegt habe. Ich schließe unseren Wasserschlauch an. Blake hat gerade sein Praktikum beendet, aber er will in jedem Fall mit der Glasbläserei weitermachen. Einer der Glasbläser hat gesagt, er kann an einem Tag in der Woche nach der Schule in der Werkstatt arbeiten. Er will sogar einige von Blakes Arbeiten verkaufen. Ich freu mich für ihn. So gute Neuigkeiten hat er mehr als verdient.

				Als Blake in Badehose auf der Veranda erscheint, pfeife ich.

				»Tut mir leid«, sage ich, »aber niemand hat mir gesagt, dass das hier eine so sexy Party wird.«

				»Na, muss es doch, wenn du auch eingeladen bist.«

				»Ha.« Ich nehme den Wasserschlauch hoch und richte ihn auf die Rutschbahn. »Bist du so weit?«

				»Juchu!« Blake nimmt Anlauf und springt auf die Rutsche.

				Es ist schön, Blake so unbeschwert zu erleben, als wären die Dinge nicht manchmal schwer für ihn, als hätte er keinerlei Sorgen. Während des Schuljahres ist er nie so glücklich. Ich hoffe sehr, dass es in der Oberstufe einfacher für ihn wird.

				DONNERSTAG.

				Blake wollte sich im Heimtierladen ein paar Fische angucken und ich habe ihn begleitet. Jedes Mal, wenn er bei mir ist, klebt er mit der Nase an meinem Aquarium und bestaunt Wallace und Gromit. Wenn er aufs College geht, will sich Blake auch ein Aquarium zulegen. Er hätte jetzt schon eins, wenn er sich zu Hause wohler fühlen würde. In einer feindseligen Umgebung will er keine Haustiere halten.

				Also waren wir im Heimtierladen und das erste, was ich sah, war dieser gruselige weiße Kater auf seinem Podest. Er sträubte das Fell und wirkte dabei äußerst selbstzufrieden. Seine unheimlichen Augen leuchteten wie Laserstrahlen und sein Blick war viel ausdrucksvoller als der eines Menschen. Seine Augen sagten: Ja, ich durchschaue dich. Ich weiß genau, was in dir vorgeht. Der Kater gebärdete sich exotisch und wichtigtuerisch. Vermutlich wird man so, wenn man auf seinem eigenen Podest sitzt.

				»Der ist total unheimlich«, sagte ich zu Blake.

				»Wer?«

				Ich zeigte auf den Kater. Und als wüsste der ganz genau, dass ich auf ihn zeige, verengten sich seine riesigen blauen Augen zu Schlitzen. Ja, ich weiß, was du in diesem Sommer getan hast. Ich kenne dein Geheimnis.

				Ich wollte nur noch weg hier. Ich habe Phil noch schnell ein Spielzeug gekauft, bevor ich Hals über Kopf aus dem Laden gestürmt bin.

				FREITAG.

				Jason hat eine Überraschung für mich.

				Er will mit mir irgendwohin, verrät mir aber nicht, wohin genau. So geht es schon seit drei Tagen. Ich frage ihn die ganze Zeit nach Hinweisen, aber er gibt mir keinen einzigen. Man könnte denken, ich hätte dieses Spielchen mittlerweile satt, aber ich liebe es.

				Ich liebe es auch, in Jasons Zimmer zu sein. Es riecht nach ihm. All seine Sachen sind darin. Sein Bett ist richtig gemütlich. Deshalb habe ich mich darauf breitgemacht, während er ein paar Wäschestücke zusammenfaltet, die seine Mom gerade hochgebracht hat. Sie haben eine super Klimaanlage. Am liebsten würde ich hier gar nicht mehr weg.

				»Nur einen Hinweis?«, sage ich.

				»Keine Hinweise«, erwidert Jason.

				»Nur einen ganz kleinen.«

				»Auch keinen ganz kleinen.«

				»Bitte!«

				»Ich dachte, du liebst Überraschungen?«

				»Ich liebe sie noch mehr, wenn ich einen Hinweis bekomme.«

				Phils Pfoten klickern auf den Holzdielen im Flur. Dann steht er in der Tür und starrt mich an.

				»Hey, Phil«, sage ich.

				Phil guckt mich weiter unverwandt an.

				»Du hast so ein süßes Puddinggesicht. Du süßes Puddinggesicht!« Ich lasse meinen Arm über den Bettrand baumeln. Phil läuft auf mich zu. Er schnüffelt an meiner Hand. Dann wartet er darauf, von mir gestreichelt zu werden.

				Ich versuche es mit einer anderen Taktik. »Ist es drinnen oder draußen?«

				»Sowohl als auch. Keine weiteren Hinweise.«

				Mit seinen traurigen glänzenden Hundeaugen schaut Phil zu mir hoch. Ich möchte ihm sagen, dass alles gut wird. Er sieht immer so bekümmert aus. Und er schnüffelt ständig mit der Nase über den Boden, so wie jetzt. Deshalb hole ich das Spielzeug hervor, das ich gestern im Heimtierladen für ihn gekauft habe. War das freaky gestern.

				Als ich ihm das Spielzeug hinhalte, knurrt Phil es an. Dann niest er, beißt hinein und nimmt es mit in eine Ecke, um in aller Ruhe darauf herumzukauen.

				»Fertig?«, fragt Jason.

				»Wofür…? Tut mir leid, wo gehen wir noch mal hin? Ich hab’s vergessen.«

				»Netter Versuch.«

				Wir steigen in den Jeep und setzen Sonnenbrillen auf. Die Nachmittagssonne ist unglaublich grell. Da die Straße, die wir entlangfahren, eigentlich nur zu einem einzigen Ort führt, glaube ich, endlich herausgefunden zu haben, wohin es geht.

				»Wir fahren nach Smoke Rise, stimmt’s?«, frage ich. Da landen immer Heißluftballons. Als Mom und ich ihnen früher hinterherfuhren, kamen wir immer hierher. Ich habe mir gern die Leute angesehen, die aus den Ballons stiegen. Ich habe mich immer gefragt, was das wohl für Leute sein mochten und ob sie je Angst hatten und wie es wäre, so hoch in den Himmel zu schweben.

				»Vielleicht«, antwortete Jason.

				»Und was machen wir in Smoke Rise?«

				»Hmm. Da hab ich noch gar nicht drüber nachgedacht.«

				Als wir ankommen, landet gerade ein Heißluftballon. Wir steigen aus und schauen zu. Jedes Mal, wenn die Flamme aufgedreht wird, um die Luft im Inneren des Ballons anzuheizen, gibt es ein lautes Fauchen.

				»Das ist echt cool«, sage ich. »Hast du gewusst, dass der Ballon jetzt hier landet?«

				»Nein.«

				»Ach, dann war das reiner Zufall?«

				»Genau«, sagt er und hält meine Hand.

				Ich lasse meinen Blick über die wenigen Leute schweifen, die hier sind, aber es ist niemand aus der Schule darunter. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie sich für so was Nerdiges wie das hier interessieren würden. Aber man kann nie wissen, wem man wo begegnet.

				»Dann mal los«, sagt Jason.

				»Wohin?«

				»Zu der Überraschung.«

				»Ich dachte, das hier wäre die Überraschung.«

				»Was, das? Nein, das war nur ein Ballon, der gelandet ist. Das kann man doch alle Tage sehen.«

				»Und was ist dann die Überraschung?«

				Jason zeigt auf einen weiteren Ballon, der dort steht. Dann sieht er mich ganz aufgeregt an.

				»Was?«, frage ich.

				»Komm mit.«

				Wir gehen auf den in Regenbogenfarben gestreiften Ballon zu. Daneben steht ein Typ und notiert etwas auf einem Klemmbrett. Als er uns sieht, sagt er: »Hi, Jason.«

				»Oh mein Gott«, rufe ich. »Du lädst mich zu einer Ballonfahrt ein?«

				»Wenn ich jetzt nein sage, könnte ich die Überraschung noch ein bisschen hinauszögern?«

				Eine Ballonfahrt habe ich mir immer schon gewünscht. Und Jason wusste das. Er hat es gewusst, aber er hat nicht nur einfach Däumchen gedreht. Er hat tatsächlich eine Ballonfahrt für mich organisiert.

				Erst als wir schon so weit oben sind, dass alles da unten unglaublich winzig erscheint, kommt die Erkenntnis. Diese riesigen Probleme, mit denen wir uns jeden Tag herumschlagen, sind in Wirklichkeit echt klein. Wir sind so sehr auf unsere Sorgen fixiert, dass wir nicht mal versuchen, unser Leben aus einer anderen Perspektive zu sehen.

				Alles wird gut werden. Ganz gleich, was passiert, wenn Erin nach Hause kommt, ganz gleich, wie sauer sie auf mich sein wird, alles wird seinen vorgesehenen Verlauf nehmen. Genau darum geht es doch beim Schicksal. Um die Kraft, die Einfluss auf unsere Handlungen nimmt und uns zu unserer Bestimmung führt. Wenn Jason und ich zusammen sein sollen, dann ist alles, was in diesem Sommer geschehen ist, genau so geschehen, wie es vorgesehen war.

				Das Ding ist nur, dass Erin das vermutlich nicht so sehen wird.

				SAMSTAG.

				Ich bin im See gewesen.

				Seitdem wir mit dem Ruderboot auf dem See waren, hat Jason mir ein paar weitere Schwimmstunden gegeben, ohne dass ich tatsächlich schwimmen gewesen wäre. Ich musste nicht mal richtig ins Wasser. Einmal sind wir in der Nähe vom Ufer mit den Füßen ins Wasser gegangen und haben nach seltenen Muscheln gesucht. Nach einer Weile fühlte ich mich sicher genug, bis zu den Knien hineinzugehen. So schlimm war das gar nicht. Vorige Woche sind wir mit dem Zug zu einem Freibad im Nachbarort gefahren. Jason hat mich festgehalten, während ich auf dem Wasser dahintrieb. Das hatte ich im Schwimmunterricht auch schon mal gemacht, aber mittlerweile habe ich das Gefühl, dass ich dem Wasser ein bisschen mehr vertraue. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, ihm jemals total zu vertrauen.

				Aber wegen heute Abend bin ich total aufgeregt. Wir wollen im Dunklen schwimmen gehen.

				Der Green Pond gehört uns ganz allein. Falls wir erwischt werden, kann Jason sich als Rettungsschwimmer hoffentlich gut rausreden. Es ist erst neun Uhr abends, deshalb werden wir schon nicht in allzu große Schwierigkeiten kommen, falls uns jemand sieht.

				Wir stehen am Ufer und schauen auf die riesige dunkle Fläche, die sich vor uns ausbreitet.

				Jason hält meine Hand.

				»Lass mich nicht los«, sagt er.

				»Ich lass dich nie mehr los.« Ich habe solche Angst, dass ich seine Hand fast zerquetsche, so fest halte ich sie in meiner. Ich kann nichts dafür. Das hier ist das erste Mal seit dem Unfall, dass ich in richtiges Wasser gehe, also nicht in einem Schwimmbad. Richtiges Wasser ist viel unheimlicher als Schwimmbadwasser. Hier draußen kann alles passieren.

				Es ist eine klare Nacht mit Millionen von Sternen am Himmel. Ich erkenne den Großen Wagen und fühle mich in Sicherheit.

				Wir machen einen Schritt.

				Und noch einen.

				Es geht mir bis zu den Knöcheln.

				Dann zu den Knien.

				Dann zu den Oberschenkeln.

				Als mir das Wasser bis zur Taille geht, muss ich erst mal lange stehen bleiben.

				»Weiter kann ich nicht gehen«, beschließe ich.

				»Bist du sicher?«

				»Ich bin sehr sicher.«

				»Na, dann lass uns ein Weilchen hier stehen bleiben und sehen, was passiert.«

				Wir unterhalten uns über alles Mögliche. Über Spaziergänge auf Zuggleisen und Schicksal und Horoskope und unsere Ferienjobs und die Schule und Ideen für neue Geheimcodes. Als ich wieder zu den Sternen hochschaue, haben sie ihre Position total geändert.

				»Glaubst du, du kannst noch ein kleines bisschen weiter gehen?«, fragt Jason. »Du bist vollkommen in Sicherheit.«

				»Ich versuch’s.«

				Ich umklammere seine Hand. Wir gehen weiter hinein. Bald bin ich bis zu den Schultern im Wasser.

				»Du machst das großartig«, sagt er. »Ich pass auf, dass dir nichts passiert.«

				Jason steht vor mir und hält meine Hände fest. »Wäre es okay, wenn ich dich ein paar Sekunden lang durchs Wasser ziehe? Du musst nur deine Füße vom Boden lösen.«

				»Wie viele Sekunden?«

				»Drei?«

				Soll ich das wirklich tun? Solange ich festen Boden unter meinen Füßen spüre, kann ich nicht ertrinken. Aber sobald ich den Boden verlasse…

				Dann fällt mir mein Ziel wieder ein. Nächsten Sommer auf Hawaii will ich schwimmen können. Ich will wissen, wie es sich anfühlt, frei zu sein.

				»Okay«, sage ich.

				Jason schaut mich überrascht an. »Echt?«

				»Los, ehe ich es mir anders überlege.«

				Es funktioniert. Jason zieht mich hinter sich her, ich gleite durchs Wasser und halte die Füße hoch. Das machen wir wieder und wieder, bis ich nicht mehr so viel Angst habe.

				Ich habe immer gehofft, dass es irgendwann mal so kommen würde. Dass ich stark genug sein würde, um endlich meine Angst zu überwinden. Dass alles wieder gut sein wird. Dass mein Leben so sein wird, wie ich es mir immer gewünscht habe.

			

		

	
		
			
				Dritter Teil

				September – Oktober

				»Das Schicksal ist wie ein fremdartiges,
unpopuläres Restaurant voller seltsamer
Kellner, die dir Sachen servieren, die du
überhaupt nicht bestellt hast und nicht
immer magst.«
Lemony Snicket 

				»Das, was wir erwarten, ist nur
der Anfang. Es ist das Unerwartete,
das unser Leben ändert.«
Meredith Grey
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				Manchmal müssen die Dinge erst schlimmer werden, bevor sie wieder besser werden. Ich habe mir allerdings nie vorstellen können, dass sie so schlimm sein würden.
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				Hätte mir vor drei Monaten jemand erzählt, dass Erin Jason einmal als Versager bezeichnen würde, ich hätte es nicht geglaubt. Aber so ist es. Sie sitzt auf unserer Veranda. Und lässt sich darüber aus, was für ein Versager Jason ist.

				»Wie kann man mit jemandem Schluss machen, der gerade im Sommercamp ist?«, schimpft sie. »Wer tut so was? Per Brief?«

				Seit zwei Tagen ist sie wieder zu Hause. Bis jetzt habe ich es ihr noch nicht gesagt. Jason will es ihr selbst sagen. Er fühlt sich verantwortlich. Er musste übers Wochenende zu so einem Familientreffen, deshalb wird er Erin erst sehen, wenn die Schule anfängt.

				»Willst du noch Limonade?«, frage ich.

				»Unbedingt«, antwortet Erin. »Diese Schwüle ist echt unerträglich.«

				Ich fülle ihr Glas mit Limonade und gebe einen Spritzer Limone dazu. Ich liebe es, einen Spritzer Limone dazuzugeben. Das ist so erwachsen.

				Ich hatte gehofft, dass Erin noch von ihrem Sommerflirt mit Lee schwärmen würde. Leider tut sie das nicht. So wütend habe ich sie noch nie erlebt. Seit sie hier ist, schimpft sie auf Jason. Schon gestern hat sie sich die ganze Zeit über Jason aufgeregt. Und sie ist noch lange nicht fertig.

				Der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, ist ein echter Gute-Laune-Killer.

				»Es wäre ja was anderes, wenn ich es hätte kommen sehen«, schimpft Erin weiter. »Wenn wir uns gestritten hätten oder so was. Aber als ich wegfuhr, war alles in Ordnung. Wie kann sich das so schnell geändert haben? Ich war ja nicht mal hier.«

				Ich nicke mitfühlend. Es bringt mich um, ihr die Wahrheit vorzuenthalten. Aber ihre maßlose Wut jagt mir auch Angst ein, daher bin ich irgendwie erleichtert, dass Jason es ihr sagen wird.

				»Was glaubst du, ist passiert?«, fragt sie.

				»Ähm, also…«

				»Wie kommt er dazu, mich mit einem Scheißbrief abzuservieren? Für wen zum Teufel hält er sich?« Limonade schwappt aus Erins Glas auf den Boden der Veranda.

				»Oh, Mist«, sagt sie.

				»Macht nichts.« Vielleicht ist das ein guter Zeitpunkt, das Gespräch auf Lee zu lenken. »Woher kommt Lee noch mal?«, frage ich.

				»Irgendwo von der Küste.«

				»Kommt er dich besuchen?«

				»Vielleicht.«

				»Das wär doch cool.«

				Eine Taube gurrt.

				Mehr erzählt Erin nicht von Lee.

				»Keine Ahnung, was ich zu den Leuten aus der Schule sagen soll«, sagt sie.

				»Mach dir keine Sorgen. Es weiß ja niemand.«

				»Oh, das wird sich schnell ändern. Die Gerüchteküche wird so was von brodeln. Und was soll ich bitte schön sagen, wenn ich gefragt werde, warum wir nicht mehr zusammen sind? Alle werden wissen, dass Jason mich abserviert hat.« Erin steigen die Tränen in die Augen. »In meinem ganzen Leben bin ich noch nie so gedemütigt worden.«

				»Mach dir keine Sorgen. Es muss doch niemand erfahren. Jason wird es bestimmt nicht weitererzählen.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»So ist er nicht.«

				»Du hast gut reden«, schnaubt Erin. »Ich hätte auch niemals für möglich gehalten, dass er in einem Scheißbrief mit mir Schluss macht. Aber genau so war es. Wer weiß schon, wozu dieses Arschloch sonst noch fähig ist?«

				Als sie weg ist, rufe ich Jason an. Und sage ihm, dass ich ihn erst wieder treffen kann, wenn Erin über uns Bescheid weiß. Diesen Sommer mit ihm zu verbringen, als es nur um uns beide ging, war eine Sache. Aber jetzt ist Erin zurück und ich kann ihr unmöglich ins Gesicht sehen, wenn Jason und ich uns weiterhin verabreden, als wäre nichts. Ich fühle mich wie der furchtbarste Mensch auf der Welt. Es ist schon schrecklich, dass ich mich mit Erin treffe und so tun muss, als wäre nichts. Soll das etwa so laufen, dass sie nach der Schule mit zu mir kommt und ich mich anschließend heimlich mit Jason treffe?

				Wie zum Teufel soll das gehen?

				»Was willst du damit sagen?«, will Jason wissen.

				»Seit sie zurück ist, haben sich die Dinge geändert. Ich kann mich nicht mit dir treffen und dann so tun, als wäre nichts. Es ist unfair ihr gegenüber.«

				»Du meinst, wir können uns überhaupt nicht mehr sehen? Oder nur in der Schule nicht?«

				»Überhaupt nicht.«

				»Bis sie Bescheid weiß.«

				»Genau.«

				»Und wenn sie Bescheid weiß?«

				»Dann müssen wir es nicht mehr verheimlichen.«

				Ich schnappe mir den Magic-Eight-Ball und schüttle ihn. Ich formuliere meine Frage: »Wird Erin darüber hinwegkommen?«

				Der Magic-Eight-Ball antwortet: »Die Zeichen stehen auf Ja.«

				»Pass auf.« Ich höre, wie Jason den Hörer ans andere Ohr legt. »Du weißt, dass ich es ihr persönlich sagen will. Ich versuche, mich morgen mit ihr zu treffen, sobald ich zurück bin.«

				»Bei ihr zu Hause?«

				»Eigentlich würde ich sie lieber im Fountain treffen.«

				Ich sage nichts. Wie kann er mit ihr dahin gehen wollen? Das ist doch unser Ort.

				»Lani?«

				»Ich bin noch dran.«

				»Was ist los?«

				»Warum musst du dich ausgerechnet dort mit ihr treffen?«

				»Wir müssen uns auch nicht unbedingt treffen.«

				»Aber du hast gesagt, du willst es ihr persönlich sagen.«

				»Will ich auch. Wo sollten wir uns denn deiner Meinung nach treffen?«

				Eigentlich ist es wirklich egal. Wenn Jason unbedingt will, kann er Erin auch im Fountain sagen, dass wir ein Paar sind. Ich wollte nur nicht immer, wenn ich mir dort in Zukunft ein Eis kaufe, daran erinnert werden.

				Warum habe ich da überhaupt ein Problem mit?

				»Ist schon okay«, sage ich. »Geht ruhig ins Fountain.«

				»Ich habe sie ja noch nicht mal gefragt, ob sie sich mit mir treffen will. Vielleicht will sie das ja gar nicht.«

				»Und dann?«

				»Dann muss ich es ihr in der Schule sagen.«

				»Aber bis dahin sind es ja noch zwei ganze Tage.«

				»Okay. Ich ruf sie an und frage, ob sie sich morgen Abend mit mir treffen kann.«

				»Bist du sicher, dass du es ihr sagen willst? Weil ich…«

				»Ja. Ich muss das selbst tun.«

				Nachdem ich aufgelegt habe, stürzen all diese Was-ist-wenn-Fragen auf mich ein. Was ist, wenn Erin Jason zurückhaben will? Und sie ihm das auch sagt? Und er ein schlechtes Gewissen hat und er zu ihr zurückgeht? Was ist, wenn er es nicht schafft, ihr die Wahrheit über uns zu sagen?

				Als das Telefon klingelt, fahre ich zusammen. Es ist Jason.

				»Das ging aber schnell«, sage ich.

				»Sie hat einfach aufgelegt.«

				»Was?«

				»Ja. Ich konnte gar nicht fragen.«

				»Was hat sie gesagt?«

				»Nichts. Als sie hörte, dass ich es war, hat sie aufgelegt.«

				»Hast du versucht, noch mal anzurufen?«

				»Damit sie wieder auflegt? Ich denk nicht dran.«

				»Und jetzt?«

				»Ich könnte es mit einer SMS versuchen. Aber ich glaube nicht, dass sie mich sehen will.«

				»Sag ihr einfach, dass du mit ihr reden musst. Dass es echt wichtig ist.«

				»Sie wird wissen wollen, worum es geht.«

				»Dann müssen wir wohl warten, bis die Schule anfängt.«

				Was für ein Schlamassel! Gerade habe ich Jason mitgeteilt, dass wir uns erst wiedersehen können, wenn Erin Bescheid weiß. Aber zwei Tage zu warten, bis wir uns wiedersehen, ist ausgeschlossen. Aber ich kann wohl kaum etwas dagegen tun. Ich kann Erin ja schlecht sagen, dass Jason mit ihr reden will. Dann wird sie wissen wollen, warum. Und ich kann ihr nichts von uns sagen, weil Jason darauf besteht, dass er das tun muss.

				»Ja dann…«, sagt Jason. »Dann sehen wir uns wohl in der Schule.«

				»Ja. Bis dann.«

				Zwei Tage sind eine Ewigkeit. Ich weiß nicht, wie ich das überleben soll. Ich kann an nichts anderes denken als an das Gefühl, wie schön es ist, mit ihm zusammen zu sein. Bei ihm zu sein und ihn zu küssen und zu wissen, dass nichts uns trennen kann.

				Außer vielleicht die Realität.
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				Heute war der schrecklichste erste Schultag meines Lebens.

				Und das nicht mal deshalb, weil Erin nicht mit Jason sprechen wollte, als er zu ihr ging. Oder weil sie immer noch keine Ahnung hat, was los ist.

				Es geht das Gerücht um, dass Blake schwul ist.

				Ich hätte nie gedacht, dass es so weit kommen würde. Keine Ahnung, wer das Gerücht in die Welt gesetzt hat. Wenn die Leute darüber Bescheid wussten, warum haben sie erst jetzt angefangen, darüber zu reden, und nicht schon vor längerer Zeit? Wer setzt im Oberstufenjahr plötzlich so ein Gerücht in die Welt?

				Dabei hat Blake in der letzten Zeit überhaupt nichts getan, um auf sich aufmerksam zu machen. Er hat sich den ganzen Sommer über total zurückgezogen und die meiste Zeit in der Glasbläserei verbracht.

				Nichts an ihm ist anders als sonst.

				Ich bin die Einzige, die weiß, dass er schwul ist, und das habe ich nie jemandem erzählt. Blake kann sicher sein, dass er mir vertrauen kann…

				Moment mal.

				Dieser Tag am Ende des Schuljahres, mit Jason. Als ich damit herausgeplatzt bin, dass Blake schwul ist. Jason hat geschworen, es nicht weiterzusagen. Ich habe ihm geglaubt. Und tue es immer noch.

				Aber wenn er es nicht verraten hat, wer dann?

				In der zweiten Stunde haben Jason und ich Physik zusammen. Morgen werden uns unsere Plätze zugewiesen, heute kann jeder sitzen, wo er möchte. Ich halte uns zwei Plätze ganz hinten frei. Wir müssen reden.

				Als Jason reinkommt, winke ich ihm zu. Er lächelt nicht, als er mich sieht, was ich eigentlich erwartet hätte. Aber das ist schon okay. Ich lächle ja auch nicht.

				Jason setzt sich und sagt: »Hast du das mit Blake gehört?«

				»Na klar. Die ganze Schule spricht darüber.« Ich versuche, nicht sauer zu sein, aber ich kann nicht anders. Außer mir ist Jason der Einzige, der über Blake Bescheid weiß. Wer außer ihm konnte darüber geredet haben?

				Es klingelt. Keiner sagt mehr was. Nachdem unser Lehrer den Lehrplan verteilt hat und anfängt, ihn zu erläutern, klappe ich meinen Hefter auf und nehme ein Blatt Papier raus. Ich schreibe:

				Woher wissen die Leute das mit Blake?

				Ich falte den Zettel zusammen und schiebe ihn Jason rüber.

				Er schreibt zurück:

				Keine Ahnung.

				Dann:

				Außer uns beiden weiß es niemand. Wusste es niemand.

				Was willst du damit sagen?

				Hast du mit irgendwem über Blake gesprochen?

				Natürlich nicht! Ich fasse es nicht, dass du mich das überhaupt fragst.

				Wie sonst hätte es denn rauskommen sollen?

				Ich war es nicht. Ich schwöre es.

				Ich schaue Jason von der Seite an. Ich glaube, er sagt die Wahrheit. Warum hätte er es jemandem sagen sollen? Das passt einfach nicht zu ihm.

				Nach dem Unterricht wartet Blake auf dem Gang auf mich. In dem ganzen Schulanfangschaos bemerkt zum Glück kein Lehrer, als mich Blake durch eine Seitentür nach draußen zerrt.

				»Hast du es jemandem gesagt?«, fragt er.

				»Nein!«

				Blake sieht nicht überzeugt aus. »Bist du sicher?«

				»Warum sollte ich dir das antun?«

				»Ich weiß es nicht, Lani. Das versuche ich ja herauszufinden.«

				»Ich hab es niemandem gesagt.«

				»Und woher wissen dann alle Bescheid?«

				Ich möchte Jason so gern glauben. Ich meine, ich glaube ihm ja auch. Ich musste ihn nur einmal fragen, ob er es nicht doch verraten hat. Offensichtlich war er verletzt, dass ich ihm nicht hundertprozentig vertraut habe, aber außer ihm weiß doch wirklich niemand Bescheid.

				Blake kommt ganz dicht an mich heran. »Schwöre bei meinem Leben, dass du es niemandem gesagt hast.«

				Ich kann nicht auf sein Leben schwören. Das hieße, das Schicksal herauszufordern. Wenn alles wieder gut werden soll, muss ich die Wahrheit sagen. Und zwar sofort.

				»Versprich mir, nicht sauer zu sein, wenn ich es dir sage«, bitte ich.

				»Mir was sagst?«

				»Versprich mir erst, nicht sauer zu sein.«

				»Das kann ich nicht versprechen.«

				»Ich hab’s Jason erzählt.«

				»Was zum…«

				»Ich wollte es nicht! Es ist einfach so rausgerutscht!«

				»Wie kann so was einfach so rausrutschen? Du hast mir versprochen, es nie weiterzuerzählen!«

				»Er hat gesagt, er hätte geglaubt, du und ich, wir wären zusammen und ich…«

				»Und dann hast du ihm erzählt, dass ich schwul bin? Konntest du nicht einfach sagen, dass wir nur Freunde sind?«

				»Aber er hat gesagt…«

				»Es ist doch egal, was er gesagt hat! Mein Leben ist vorbei! Verstehst du das?«

				So wütend habe ich Blake noch nie erlebt. Nicht mal nach den schlimmsten Streits mit seinem Dad.

				Ich fange an zu weinen. »Es tut mir leid. Es ist einfach so aus mir herausgeplatzt!«

				Blake schaut mich voller Verachtung an. »Ich habe dir vertraut«, sagt er.

				»Du kannst mir immer noch vertrauen. Lass es mich erklären. Er…«

				»Behalt deine Erklärungen für dich«, erwidert Blake und wendet sich ab.

				»Warte, lass mich doch…«

				»Was auch immer du sagst, du kannst es nicht wiedergutmachen. Jeder weiß Bescheid. Und du bist schuld.«

				Blake stürmt davon. Weg von der Schule.

				Ich laufe über die Wiese hinter ihm her. Mit ihm Schritt zu halten, ist echt schwer. Er ist viel größer als ich. Er ist so schnell, dass ich rennen muss, um ihn zu erreichen.

				Ich versuche noch einmal, es zu erklären. »Bitte…«

				»Wie konntest du mir das antun?«

				»Jason hat gesagt, er würde es niemandem weitererzählen.«

				»Da kannst du mal sehen, wie gut das geklappt hat.«

				»Ich glaube nicht, dass er es verraten hat.«

				»Hast du es noch jemandem erzählt?«

				»Nein!«

				»Und wer sollte es dann weitererzählt haben, Lani? Wenn du die Einzige bist, die Bescheid wusste?«

				»Keine Ahnung. Aber Jason war es nicht. Ich habe ihn gerade in der Physikstunde gefragt und ich konnte ihm ansehen, dass er es nicht war.«

				Er bleibt stehen. »Okay, denk mal nach. Wo wart ihr, als du es ihm gesagt hast?«

				»Außer uns war niemand im Raum…«

				»Ihr wart in einem Klassenraum?«

				Ich nicke.

				»In welchem?«

				»Ähm.« Ich weiß es nicht mehr. Es war bewölkt. Der Raum war dunkel. Jason…

				»In welchem?«

				»Neben dem Aufenthaltsraum. Eins siebzehn.«

				»Und außer euch beiden war niemand sonst drin?«

				»Nein.«

				»Bist du sicher?«

				»Ja.«

				»Hast du das überprüft?«

				Hab ich nicht. Ich meine, man geht in ein leeres Klassenzimmer, es ist dunkel, man sieht niemanden herumsitzen, da nimmt man doch wohl an, dass der Raum leer ist.

				»Wie auch immer«, sagt Blake.

				Als er jetzt geht, lasse ich ihn ziehen. Ich an seiner Stelle würde auch gehen. Ein paar von unseren Mitschülern können echt brutal sein. Ich kann es nicht fassen, dass Leute immer noch Vorbehalte gegen Homosexuelle haben. Inzwischen sollte das doch längst vorbei sein. Warum kann denn nicht jeder einsehen, dass wir alle nur Menschen sind – unterschiedlich, aber doch gleich?
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				Gestern ist Blake nicht in die Schule zurückgekommen. Was nicht so gut ist, wenn man bedenkt, dass es der erste Schultag war und so. Aber heute muss er einfach kommen.

				Während ich draußen auf Blake warte, fährt Jason auf den Schülerparkplatz. Ich sehe zu, wie er einparkt. Ich wünschte, wir könnten zusammen sein. In meinem ganzen Leben habe ich mir nie etwas so sehnlich gewünscht.

				Jason kommt über den Rasen auf mich zu. Gestern nach der Schule hat er noch einmal versucht, mit Erin zu reden. Sie hat ihn total ignoriert. Dann hat er versucht, sie gestern Abend anzurufen. Sie hat nicht abgenommen. Dasselbe ist mir passiert, als ich unzählige Male versucht habe, Blake zu erreichen.

				»Warum sage ich es ihr nicht einfach?«, habe ich Jason gefragt, als er mich gestern Abend anrief. »Offensichtlich will sie nicht mit dir sprechen. Wie lange sollen wir denn noch warten?«

				»Ich warte nicht«, erwiderte Jason. »Ich bin jederzeit bereit, es ihr zu sagen.«

				»Warum mailst du ihr nicht?«

				»Es ist nicht okay, so was per E-Mail zu erledigen.«

				»Es ist ebenso wenig okay, dass wir nicht zusammen sein können.«

				Während er immer näher kommt, schreit jede Faser in mir danach, ihn zu berühren. Aber das wäre so was von offensichtlich für alle anderen.

				Es sei denn…

				Jason geht ganz langsam auf mich zu. Er sieht mich an. Er sagt kein Wort. Seine Augen sind dunkelgrün.

				»Wir treffen uns vor der Mittagspause unter der Treppe im Naturwissenschaftsflügel«, sage ich. Auch dieses Schuljahr haben wir wieder zur selben Zeit Mittagspause. Nur dass dieses Mal auch Erin dabei ist. Es war echt nicht leicht, gestern mit ihr zusammenzusitzen und so zu tun, als wäre nichts, während ich gleichzeitig Jason, der drei Tische weiter saß, heimliche Blicke zuwarf. Ich hoffe, dass er auch mir heimliche Blicke zugeworfen hat.

				Aber als wäre das alles nicht schon schlimm genug, dürfen wir in diesem Jahr noch nicht mal außerhalb der Schule zu Mittag essen. Mit diesem Privileg ist es vorbei, seit irgend so ein bescheuerter Oberstufentyp Ende des Schuljahres bei Blimpies Sandwiches einen Riesenkrawall veranstaltet hat, und jetzt werden wir alle dafür bestraft. Bis zum nächsten Halbjahr müssen sich alle Oberstufenschüler auf die Cafeteria beschränken.

				Jason nickt und geht weiter. Mir ist klar, dass ich gesagt habe, ich wolle ihn nicht sehen, bis Erin Bescheid weiß, aber jetzt kann ich es nicht mehr aushalten. Ich kann an nichts anderes denken als an ihn. Seit wir nicht mehr zusammen sein dürfen, will ich ihn noch hundertmal mehr als vorher. Es macht mich wahnsinnig.

				Zwei Minuten, bevor es zum ersten Mal klingelt, taucht Blake endlich auf. Er legt es nicht gerade darauf an, pünktlich zu sein.

				»Bitte sei nicht mehr sauer auf mich«, sage ich. »Ich finde es schrecklich, dass wir Krach haben.«

				»Und wessen Schuld ist das?«, antwortet Blake und lässt mich stehen.

				Die Stunden vor der Mittagspause dehnen sich zu einer halben Ewigkeit. In Geschichte starre ich auf die Uhr und könnte schwören, sie geht rückwärts.

				Sobald es klingelt, stopfe ich meine Sachen in die Tasche und laufe zum Naturwissenschaftsflügel. Unter der Treppe gibt es ein kleines Versteck. Keine Ahnung, ob es außer mir noch jemand kennt. Ich habe es eines Tages in der neunten Klasse entdeckt, als wir im Flur an einem Modell für Bio gebastelt haben und mein Styroporball unter die Treppe gerollt ist.

				Ich bin extra leise, während ich auf Jason warte. Es wäre mir schrecklich peinlich, wenn mich jemand dabei erwischen würde, wie ich mich hier unter der Treppe verstecke. Keine Ahnung, was ich tun werde, wenn er kommt. Ich weiß nur, dass ich mit ihm allein sein muss.

				Ich höre, wie die Tür oben an der Treppe aufgeht. Ein paar Mädchen lachen.

				»Es ist nur ein gemeines Gerücht«, sagt das eine Mädchen. »Er ist überhaupt nicht schwul.«

				»Woher willst du das wissen?«, fragt das andere Mädchen angriffslustig.

				»Ähm, vielleicht, weil er mich voriges Jahr total angemacht hat?«

				»Hat er dich um ein Date gebeten?«

				»Nicht direkt. Aber er hat total mit mir geflirtet in Chemie.«

				»Das beweist noch gar nichts.«

				»Warum sollte er mit mir flirten, wenn er schwul ist?«

				»Damit ihn keiner für schwul hält vielleicht?«

				»Ist ja auch egal. Jedenfalls war er mit Lani zusammen.«

				Ich halte die Luft an. Wer sind diese Mädchen? Ihre Stimmen kommen mir nicht bekannt vor. Kenne ich sie? Und warum gehen sie nicht weiter?

				»Vielleicht sind sie nur Freunde.«

				»Ja - genau! Hast du sie mal zusammen gesehen?«

				»Schon, aber…«

				»Glaub mir. Daran war nichts Platonisches.«

				Wieder geht die Tür auf. Ein weiteres Mädchen sagt: »Wo seid ihr denn?« Sie spricht leiser als die beiden anderen.

				»Hier, wie du siehst«, sagt das erste Mädchen.

				»Blake ist schwul.« Das kommt von dem Mädchen, das gerade dazugekommen ist.

				»Nein, ist er nicht. Voriges Jahr hat er total mit mir geflirtet.«

				»Na und?«, sagt das neue Mädchen. »Ryan hat gesagt, er hat gehört, wie Lani gesagt hat, dass Blake schwul ist.«

				»Welcher Ryan?«

				»Ryan Campanelli.«

				»Wann?«

				»Ende des letzten Schuljahres.«

				»Quatsch. Als ob sie über so was mit Ryan reden würde.«

				»Hat sie ja auch nicht, er war im Raum nebenan. Du weißt doch, dass man ins eins siebzehn alles hören kann, was im Nebenraum gesprochen wird.«

				»Oh ja, stimmt. Durch dieses komische Lüftungssystem.«

				»Genau wie in zwei zweiundvierzig und zwei vierundvierzig. Ich hatte den Computerkurs in zwei zweiundvierzig letztes Jahr und konnte alles aus zwei vierundvierzig hören.«

				»Und Ryan war da drin, um mit Mr Bradley zu reden, als er Lani gehört hat. Sie hat…«

				Wieder geht die Tür auf. »Solltet ihr um diese Zeit nicht im Unterricht oder beim Mittagessen sein?«, sagt eine Lehrerstimme. »Ab mit euch.«

				Ich höre, wie die Mädchen sich entfernen. Ich würde für mein Leben gern wissen, wer sie waren, aber ich kann es nicht riskieren, erwischt zu werden.

				Jason hätte schon vor zehn Minuten hier sein sollen. Ein paar Sekunden später wird die Tür aufgerissen und Jason kommt die Treppe runtergerannt. Ohne dass ich ihn sehen kann, weiß ich, dass er es ist.

				»Tut mir leid«, sagt Jason. Er bückt sich und kriecht unter die Treppe. »Diese Mädchen wollten einfach nicht weggehen. Ich war…«

				Ich küsse ihn.

				»Ich vermisse dich«, sagt Jason.

				»Geht mir genauso.«

				»Ich werde Erin eine Mail schicken.«

				»Aber du hast doch gesagt…«

				»Ich weiß. Aber sie lässt mir keine andere Wahl.«

				Ich küsse ihn noch mal.

				»Wie geht es Blake?«, flüstert er.

				»Oh Mann«, flüstere ich aufgebracht. »Ich habe gerade herausgefunden, wer das mit Blake rumerzählt hat. Es war Ryan!«

				»Ryan Campanelli?«

				»Genau. Er war im Raum nebenan, als wir in eins siebzehn waren. Er hat gehört, was ich zu dir gesagt habe.«

				»Wie denn das?«

				»Im Nebenzimmer vom Aufenthaltsraum kann man durch die Lüftungsklappen alles hören, was in eins siebzehn geredet wird.«

				»Oh Scheiße.«

				»Unglaublich, wie lange er gewartet hat, um was zu sagen.«

				»Jedenfalls wissen wir jetzt, wer es war. Und du weißt, dass ich es nicht war.«

				»Ich wusste, dass…«

				Ich bringe meinen Satz nicht zu Ende. Weil Jason mich küsst. Das ist alles, was zählt.
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				Als Jason mir später am Telefon sagt, dass er Erin endlich eine Mail geschickt hat, bin ich erleichtert. Er schickt mir die Mail, damit ich lesen kann, was er geschrieben hat. Es geht hauptsächlich darum, dass er ihr nie wehtun wollte, aber dass er mit mir zusammen sein will.

				Keine Ahnung, was Erin jetzt tun wird. Na ja, eine Ahnung habe ich schon. Eine beängstigende Ahnung.

				Ob ich sie anrufen soll? Immer wieder nehme ich den Hörer ab und lege ihn dann wieder hin. Natürlich wird sie total sauer sein. Natürlich wird sie mich hassen. Daran kann ich nichts ändern. Ich kann nur warten, bis sie wieder mit mir spricht.

				Vielleicht wird sie das nie wieder tun. Blake will auch nicht mehr mit mir sprechen. Ich habe noch unendlich oft versucht, ihn anzurufen, aber er nimmt nicht ab. Es ist so, als würde er wegen dieses einen dummen Fehlers ganz aus meinem Leben verschwinden.

				Ich fasse es nicht, dass es wirklich Erin ist, als drei Stunden später das Telefon klingelt.

				»Hey«, sage ich.

				»Hey«, antwortet sie.

				Niemand sagt was. Man hört nur einen hohlen Summton.

				Dann sagt Erin: »Wie geht’s?«

				»Okay…«

				»Wie geht es Blake?«

				»Nicht so gut.«

				»Kann ich mir vorstellen.«

				Erin hört sich nicht sauer an. Ich hatte erwartet, dass sie total sauer sein würde. Vielleicht hat sie Jasons Mail noch gar nicht gelesen.

				»Weißt du, was ich gehört habe?«, fragt Erin.

				»Was denn?«

				»Dass du diejenige warst, die Blake geoutet hat.«

				»Nein, das war Ryan Campanelli!«

				»Ich habe gehört, dass du es warst, und Ryan hat nur weitererzählt, was du gesagt hast.«

				»Ich hab’s nur Jason erzählt! Es war sonst niemand dabei!«

				»Oh, du warst also ganz allein mit Jason?«

				»Nein, wir waren nicht ganz allein, nur allein in diesem Klassenraum.«

				»Und warum?«

				»Ähm… das weiß ich nicht mehr.«

				»Aber weißt du noch, wie du mir ins Gesicht gelogen hast?«

				Mein Herzschlag setzt kurz aus.

				»Hast du Jasons Mail bekommen?«, frage ich.

				»Ich will, dass du es sagst.«

				»Was sage?«

				»Dass du ein verlogenes Miststück bist, das mir meinen Freund ausgespannt hat.«

				Jetzt bleibt mein Herz ganz stehen.

				»Er ist nicht mehr dein Freund«, sage ich mit zitternder Stimme.

				»Oh, genau. Danke, dass du mich daran erinnerst.«

				»Ich wollte nicht…«

				»Weißt du, ich hatte so ein komisches Gefühl, als ich in den Bus zum Camp gestiegen bin. Beinah hätte ich was gesagt. Aber ich habe dir vertraut. Bianca hat mir immer wieder erzählt, wie du mit Jason beim Mittagessen geflirtet hast, aber ich habe dich immer in Schutz genommen. Dabei hätte ich es wissen müssen. Warum hättet ihr euch sonst ganz allein an einen Tisch gesetzt?«

				»Wir haben nicht geflirtet. Und du hast nichts dagegen gehabt, dass wir zusammen sitzen.«

				»Ich glaube nicht, dass ich dich darum gebeten habe, mit Jason rumzumachen, als ich verreist war.«

				»Lies seine Mail.«

				»Hab ich bereits. Und jetzt kann sie die ganze Stufe lesen.«

				»Wie meinst du das?«

				»Ich habe sie an alle weitergeleitet. Jeder soll wissen, was du für eine bist. Wie du meinen Freund gestohlen und mir ins Gesicht gelogen hast. So was von falsch.«

				Langsam bekomme ich Angst. Mir war klar, dass Erin sauer sein würde, aber das hier ist das absolute Horrorszenario. Sie hat Jasons Mail an die ganze Klasse geschickt? So kenne ich sie überhaupt nicht. Wer tut so etwas?

				Jemand, dessen Leben ich ruiniert habe.

				Jemand, der jetzt mein Leben ruinieren will.

				Erin fährt fort: »Und das nach allem, was ich für dich getan habe. Es gäbe dich überhaupt nicht mehr, wenn ich nicht gewesen wäre.«

				Krass. So hat sie noch nie über den Unfall gesprochen. Ich meine, natürlich haben wir darüber gesprochen und natürlich habe ich mich bei ihr bedankt, dass sie mir das Leben gerettet hat, aber so was Brutales hat sie noch nie zu mir gesagt.

				Aber sie hat ja recht. Erin bedeutet mir mehr als jeder andere. Unfassbar, dass ich es so weit habe kommen lassen.

				»Es tut mir wirklich, wirklich leid«, sage ich. »Ich werde alles tun, um es wiedergutzumachen.«

				»Alles?«

				»Ja.«

				»Dann hör auf, dich mit Jason zu treffen.«

				So war das nicht geplant. Jason sollte Erin von uns erzählen, sie würde sauer sein, aber Jason und ich könnten zusammen sein und irgendwann hätte sie es überwunden. Das läuft alles total falsch. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht will das Schicksal mich daran erinnern, was ich alles verlieren würde, wenn es Erin nicht gäbe. Ich würde nicht nur eine Freundin verlieren. Ich würde einen Teil meiner Vergangenheit verlieren, jemanden, der wie eine Schwester für mich ist.

				Ich habe Erin schon genug wehgetan. Wenn sie jetzt auch noch Jason und mich zusammen sehen müsste, das wäre die reinste Folter für sie.

				»Schön«, erwidere ich. »Ich werde ihn nicht mehr treffen. Ich werde nicht mal mehr mit ihm sprechen.«

				»Versprochen?«

				»Versprochen.«

				»Ich versuche, dir zu glauben. Aber es ändert nichts an dem, was du getan hast.«

				»Erin, ist es vorbei. Ich werde ihn nicht mal mehr ansehen.«

				»Das ist das Mindeste, was du tun kannst.«

				»Es tut mir so leid.«

				»Wie schön. Schade nur, dass das niemanden interessiert. Jedenfalls wünsche ich dir viel Spaß morgen in der Schule. Du wirst echt großen Spaß haben.«
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				Jeder weiß es.

				Man kann es Leuten immer ansehen, wenn sie über einen reden. Besonders denjenigen, mit denen man mal befreundet war. Jetzt halten mich alle für eine bösartige Diebin, die das Leben ihrer besten Freundin ruiniert hat.

				Keiner von ihnen kennt die Wahrheit. Und es gibt keine Möglichkeit, ihnen zu sagen, dass Erin lügt.

				Der Weg zu meinem Spind vor der ersten Stunde ist einfach nur schrecklich. Die Leute starren mich an. Andere wenden sich ab, wenn ich sie ansehe. Ein paar lachen. Ein Mädchen, das ich nicht mal kenne, rempelt mich an. Heftig.

				Alle hassen mich.

				Bevor Erin Jasons Mail an alle Welt weiterleitete, fügte sie mit ein paar Zeilen dazu, wie ich die ganze Sache geplant hatte. Sie beschrieb, dass ich von Anfang an auf Jason scharf gewesen war und wie ich ihn aus ihren Armen gestohlen hatte. Sie änderte sogar Teile seiner Mail, um uns schlechter und sich selbst besser dastehen zu lassen. Und natürlich glaubten ihr alle. Sie ist so überzeugend, dass selbst ich ihr beinah glaube.

				An meinem Spind konzentriere ich mich auf mein Zahlenschloss. Ich will niemanden ansehen. Ich kann so viel Hass in den Augen der anderen nicht ertragen.

				Als Danielle auf mich zukommt, bin ich echt erleichtert. Ich hatte schon das Gefühl, keinen einzigen Freund mehr zu haben.

				»Hey, hast du schon den Artikel gelesen?«, frage ich sie. In ein paar Tagen haben wir das unser erstes One-World-Treffen dieses Schuljahrs. Sie hilft mir, eine Präsentation für neue Mitglieder zu erstellen.

				»Ja… ähm…« Danielle holt den Artikel aus ihrer Tasche. Das Papier ist ganz verkrumpelt. Sie gibt es mir. »Ich kann dir dabei nicht helfen.«

				»Und warum nicht?«

				»Ich…« Sie sieht sich um. Eine Gruppe von Leuten beobachtet uns. »Ich kann nicht.« Dann läuft sie davon.

				Na toll. Jetzt hassen mich sogar meine Freunde. Aber es kann nicht nur an Erins Mail-Rachefeldzug liegen, dass Danielle mich soeben fallen gelassen hat. Sie würde das alles doch nicht einfach so glauben, ohne mit mir gesprochen zu haben. Ich muss herausfinden, was mit ihr los ist.

				Von jetzt an wird der Tag immer schlimmer. Keiner ist bereit, sich meine Sicht der Dinge anzuhören. Offenbar setzt jeder voraus, dass es die nicht gibt. Sogar die Leute, die ich gar nicht kenne. Als ich in Physik eine Frage beantworte, fangen zwei Mädchen an zu flüstern. Ich muss nicht mal hören, was sie sagen, um zu wissen, dass sie über mich reden.

				Es ist echt schwer, mit Jason zusammen in dieser Unterrichtsstunde zu sitzen, ohne mit ihm zu sprechen. Oder ihn anzusehen. Mittlerweile sind uns unsere Plätze zugewiesen worden. Er sitzt weit weg. Ich verbiete mir, ihm Blicke zuzuwerfen, um zu sehen, ob er zu mir rübersieht.

				Nach dem Telefonat mit Erin gestern Abend habe ich Jason angerufen, um ihm mitzuteilen, was ich versprochen habe. Es war eins der schrecklichsten Gespräche meines Lebens.

				Als wäre die Physikstunde nicht schon schlimm genug gewesen, wird die Mittagspause sogar noch schlimmer. Mit meinem Essen auf dem Tablett stehe ich da und suche nach einem sicheren Sitzplatz. Erin sitzt mit Bianca und ein paar Leuten vom Goldenen Kreis zusammen. Sie alle lauschen einer offensichtlich gehässigen Tirade darüber, wie bösartig ich bin.

				Bianca wirft mir einen giftigen Blick zu. Ich weiß, dass sie Jason und mich im letzten Schuljahr bewusst nicht aus den Augen gelassen hat. Ich wusste allerdings nicht, dass sie sich dazu herabgelassen hat, all ihre verzerrten Wahrnehmungen brühwarm an Erin weiterzugeben.

				Blake sitzt mit ein paar Kunstfreaks zusammen. Er sieht total unglücklich aus. Vor ihm steht nichts als ein Ginger Ale. Wenn er unter Stress steht, isst er noch weniger als sonst.

				Jason sitzt auf der anderen Seite der Cafeteria. Ein paar der Leute, mit denen er zusammensitzt, kenne ich vom Nachhilfeunterricht. Keine Ahnung, ob er mich gesehen hat. Ich wünschte nur, ich könnte zu ihm hingehen und mich neben ihn setzen. Ich wünschte, alles wäre wieder so, wie es den Sommer über war.

				Aber das ist natürlich unmöglich.

				Er tut mir echt leid. Es liegt auf der Hand, warum der Goldene Kreis sich auf Erins Seite schlägt.

				Jason ist derjenige, der sie belogen hat.

				Jason ist derjenige, der mit Erin per Brief Schluss gemacht hat.

				Jason ist derjenige, der den ganzen Sommer mit mir statt mit ihnen verbracht hat.

				Aber all das ist nicht Jasons Schuld. Nichts davon wäre passiert, hätte ich mich dieses allererste Mal nicht von ihm küssen lassen.

				In der Ecke ist ein leerer Tisch. Es scheint der einzige sichere Sitzplatz zu sein. Auf dem Weg dahin komme ich an einem Tisch vorbei, an dem noch einige Plätze frei sind. Ein Mädchen sieht mich herausfordernd an, ob ich mich wohl niederlassen würde. Aber dann stellt sie schnell ihre Tasche auf den Stuhl neben sich, um es zu verhindern.

				Ich setze mich an den leeren Tisch und versuche, so auszusehen, als wäre es mir egal, allein zu sein. Als wäre es mir egal, dass alle hier über mich reden. Vielleicht sieht es ja schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist. Vielleicht sind es ja nur die Leute vom Goldenen Kreis, die mich hassen. Und nicht die ganze Schule. Aber das allein sind schon viele. Und so viele andere Leute halten mich ebenfalls für ein verräterisches Miststück, dass es sich anfühlt, als würde mich die ganze Schule hassen.

				Alle starren mich an.

				Ich schüttle meine Saftflasche.

				Die Leute starren weiter.

				Der Verschluss lässt sich nicht öffnen.

				Es ist echt schwer, nicht zu heulen.

				Plötzlich geht der Verschluss doch auf. Ich zerkratze mir die Hand an der Tischkante. Ich blute. Ich könnte zur Krankenschwester gehen. Aber dann müsste ich aus der Cafeteria rausgehen und würde noch mehr angestarrt. Das könnte ich nicht ertragen. Deshalb drücke ich eine Serviette auf die Wunde und warte, bis es nicht mehr blutet.

				Niemand setzt sich zu mir.

				Nachdem ich lange Zeit auf den Tisch gestarrt habe, versuche ich, die Tüte Studentenfutter zu öffnen. Sie lässt sich nicht aufreißen. Mir steigen Tränen in die Augen. Ich versuche, mich zu beruhigen, mir zu sagen, dass alles gut werden wird. Aber ich kann nur denken: Mach dir doch nichts vor!

				Ich drücke meinen Turmalin. Es nützt nichts. Ein ganzer Eimer voller Turmaline könnte mich nicht beruhigen.

				Ich sehe zu Jason hinüber. Er sieht schnell weg. Jetzt meidet er jeden Augenkontakt mit mir.

				Endlich geht die Tüte auf. Ich probiere eine Cashewnuss. Sie schmeckt wie Pappe.

				Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich mich so einsam gefühlt.

				Es ist tragisch. Wir alle sitzen an unterschiedlichen Tischen. Und hassen uns gegenseitig. Ich wünschte, ich wüsste, wie man das ändern könnte.

				Jason steht auf.

				Mein Puls rast. Kommt er zu mir rüber?

				Jason schlurft mit seinem Tablett zu den Mülleimern. Ich sehe zu, wie er seine Limodose zusammendrückt. Wie er sorgfältig den Müll von recycelbaren Dingen trennt und alles in die entsprechenden Behälter steckt. Irgendwie sieht es traurig aus, wie er da so langsam vor sich hin arbeitet, es sieht aus, als wäre er total erschöpft. Ganz offensichtlich ist es ihm zur Routine geworden. Als müsse er nicht mal mehr drüber nachdenken.

				Er hat sich geändert. Meinetwegen.

				Als er fertig ist, dreht Jason sich um und sieht, wie ich ihn beobachte. Trotzdem kommt er nicht auf mich zu, sondern geht zu seinem Tisch zurück.

				Stattdessen kommt Bianca und sagt: »Erin lässt dir ausrichten, dass sie ihre rote Tasche zurückhaben will.«

				»Was?«

				»Du weißt schon – ihre rote Tasche. Die sie dir vor ungefähr zwei Monaten geliehen hat und die du ihr nie zurückgegeben hast.«

				Macht die Witze? Hat Erin sie allen Ernstes zu mir geschickt, als wäre das hier ein Streit zwischen Sechstklässlern? Wie erbärmlich ist das denn?

				»Meinst du das ernst?«, frage ich.

				»Ähm… ja.«

				»Na, dann kannst du Erin ausrichten, dass sie tonnenweise Zeug von mir geliehen hat und dass ich das zuerst zurückhaben will.«

				»Ich richte es ihr aus. Oh und nur damit du es weißt: Endlich rücken die Leute damit raus, was sie wirklich von dir denken.«

				»Welche Leute?«

				»Jeder. Oder um es genau zu sagen, jeder, den du für nicht gut genug befunden hast, um mit ihm befreundet zu sein.«

				Wie kann man denn darüber immer noch beleidigt sein? Es war ja nicht so, als hätte ich offiziell verkündet, dass mir der gesamte Goldene Kreis stinkt. Ich habe mich nur so ganz allmählich von ihnen entfernt. Bianca tut so, als sei es verboten, sich von jemandem zu distanzieren. Was nun wirklich komplett bescheuert ist.

				»Sie sind echt sauer auf dich«, fügt Bianca hinzu.

				»Und was soll ich deiner Meinung nach dagegen tun?«

				»Nichts. Ich dachte nur, du solltest das wissen.«

				»Vielen Dank dafür.«

				»Ich meine, sie sind schon eine ganze Zeit lang sauer auf dich, aber jetzt natürlich erst recht. Wir haben alle angenommen, dass du und Erin BFFL für immer sein werdet, deshalb haben wir bis jetzt den Mund gehalten, was dich betrifft. Aber jetzt ist es Zeit, dass sie die Wahrheit erfährt.«

				»Für immer ist redundant.«

				»Hä?«

				»Nach BFFL muss man nicht für immer sagen. Das FL heißt ja schon fürs Leben.«

				Bianca dreht sich auf dem Absatz um und stolziert davon.

				Ich habe nie verstanden, warum Erin immer noch mit Bianca befreundet ist, aber jetzt wird es mir klar. Sie sind schon so lange befreundet, dass es eben immer so weitergeht. Obwohl Bianca sich zu einer so jämmerlichen Person entwickelt hat, ist sie für Erin einfach ihre Freundin Bianca geblieben. Sie sieht gar nicht, wie Bianca wirklich ist. Erin klebt an der Erinnerung fest, wie sie mal gewesen ist.

				Ich kann nicht länger hierbleiben. Ich muss auf der Stelle von hier verschwinden.

				Dummerweise darf man in den letzten zehn Minuten der Mittagspause die Cafeteria nicht verlassen. Irgendwie scheinen die Lehrer Angst zu haben, dass die Korridore sich mit herumlungernden Schülern füllen würden, wenn sie uns zu früh gehen lassen. Wieso ist mir das nicht gleich eingefallen? Dann hätte ich auf Toilette gehen können und wäre nicht zurückgekommen.

				Die einzige Möglichkeit, den Lehrer, der Aufsicht hat, dazu zu bringen, mich gehen zu lassen, ist, ihn davon zu überzeugen, dass es sich um einen Notfall handelt. Im Unterricht klappt das immer. Man sagt, es sei ein Notfall und dann muss der Lehrer einen gehen lassen. Selbst wenn es gar kein Notfall ist. Denn falls es doch einer wäre und der Lehrer einen nicht gehen lässt, könnte ihm das eine Menge Scherereien bereiten. Zum Beispiel könnte einem übel sein und er lässt einen nicht gehen und man muss sich im Klassenzimmer übergeben, dann wäre der Lehrer daran schuld. Diese Art von Ärger will keiner haben. Das klappt umso besser, wenn der Lehrer ein Mann und der Schüler ein Mädchen ist. Welcher männliche Lehrer will schon was von Frauengeschichten hören?

				Eine Million Augenpaare beobachten mich auf meinem Weg zum Ausgang.

				Ich gehe auf den Lehrer zu. Es ist einer der älteren.

				»Kann ich dir helfen?«, fragt er in einem Ton, der besagt, dass ich nicht die mindeste Chance habe, an ihm vorbeizukommen, und dass ich es überhaupt nicht erst versuchen soll.

				»Darf ich bitte zur Toilette?«

				Er sieht auf die Uhr. »Noch acht Minuten bis zum Ende der Mittagspause. Dann kannst du gehen.«

				»Aber ich muss jetzt.«

				»Tut mir leid. Ich kann dir nicht helfen.«

				»Bitte. Es ist wirklich dringend.«

				Eins der Mädchen am Tisch neben Erin hat die ganze Zeit zugehört. Sie ruft: »Ja. Lani muss wirklich dringend zur Toilette. Sie hat ganz heftigen Durchfall.«

				Alle auf dieser Seite der Cafeteria sterben fast vor Lachen. Ich werde knallrot.

				Obwohl es sich nicht um eine Frauengeschichte handelt, will der Lehrer eindeutig keine weiteren Details über meine Befindlichkeit wissen und argumentiert nicht länger.

				Er winkt mich vorbei. »Dann geh«, sagt er.

				Ich reiße die Tür auf und laufe los.

				Der Rest des Tages ist eine einzige Quälerei. Mom holt mich ab, weil Erin mich nicht nach Hause fährt. Beinahe hätte ich sie gebeten, mich bei Danielle abzusetzen, aber dann beschließe ich, es wäre besser, später mit dem Fahrrad zu ihr zu fahren, damit ich, falls nötig, schneller wieder abhauen kann. Bei ihr zu Hause aufzutauchen, ist vermutlich der beste Weg herauszufinden, was mit ihr los ist. Wenn ich sie anriefe, würde sie vielleicht nicht drangehen und ich will unbedingt wissen, warum sie so sauer auf mich ist. Deshalb radle ich nach dem Abendessen zu Danielle nach Hause.

				Sie macht die Tür auf. Und bleibt einfach da stehen.

				»Kann ich reinkommen?«, frage ich.

				»Was willst du hier?«, fragt Danielle.

				»Ich will wissen, was du gegen mich hast.«

				»Dasselbe, was jeder gegen dich hat, nehme ich an.«

				»Was, dass ich eine gemeine Freund-Ausspannerin bin? Glaubst du das im Ernst?«

				Danielle wirft einen Blick über ihre Schulter. »Ich kann jetzt niemanden reinlassen«, sagt sie.

				»Ich gehe erst, wenn du mir gesagt hast, was los ist.«

				Sie kommt nach draußen und macht die Tür hinter sich zu. Sie verschränkt die Arme.

				»Und?«, frage ich. »Warum bist du so sauer?«

				»Erin hat mir erzählt, was du gesagt hast.«

				»Und das wäre…?«

				»Sie hat gesagt, du wolltest mich nicht zu deiner Geburtstagsparty einladen.«

				»Das hab ich nie gesagt!«

				»Du wolltest deinen Geburtstag doch allein verbringen. Du hast gesagt, dass niemand käme.«

				»Es waren nur drei Leute. Fast niemand.«

				»Wenn es fast niemand war, warum hast du dann gelogen?«

				»Es tut mir leid. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

				»Du hättest mich einladen können.«

				»Wollte ich ja! Erin war dagegen.«

				»Und du hast auf sie gehört? Wieso ist sie dann gekommen und ich nicht?«

				»Es war nicht mal eine Party! Wir haben nur gechillt.«

				»Ja und? Bin ich nicht gut genug, um mit euch zu chillen?«

				»Nein! Ich meine, doch, natürlich bist du das! Ich habe nur gedacht, du hättest keine Lust dazu, das ist alles.«

				»Warum sollte ich keine Lust dazu haben?«

				Ich kann ihr nicht sagen, dass Erin und sie sich nicht vertragen hätten. Erin hatte schon immer etwas gegen meine Freundschaft mit Danielle. Danielle wäre gern gekommen, aber Erin hätte ein Problem damit gehabt. Der ganze Abend wäre ungemütlich gewesen.

				»Du kennst Erin doch kaum«, sage ich. »Und Blake auch nicht. Worüber hätten wir uns unterhalten sollen?«

				»Darum geht es nicht. Warum hast du mich nicht verteidigt, als Erin nicht wollte, dass du mich einlädst? Sind wir nicht genauso enge Freundinnen?«

				»Das weißt du doch. Ich… die ganze Sache ist blöd gewesen. Ich hätte dich einladen sollen. Es tut mir leid, dass ich es nicht getan habe.«

				»Ja. Mir auch.«

				»Können wir… wir wieder Freunde sein?«

				»Eher nicht.«

				»Danielle, es tut mir echt leid. Ich wollte nicht…«

				»Es geht nicht nur um deinen Geburtstag. Du hast mich angelogen, als ich dich gefragt habe, ob du was mit Jason hast.«

				»Wie kommst du darauf, dass wir was miteinander haben?«

				»Warst du heute etwa nicht in der Schule?«

				»Du glaubst einfach irgendeinem Gerücht, ohne mich zu fragen, ob es stimmt oder nicht?«

				»Stimmt es?«

				Es hat keinen Sinn, die Wahrheit zu verleugnen. »Es war nicht so, wie Erin sagt.«

				»Ich fasse es nicht, dass du es mir nicht gesagt hast. Warum hast du mir nicht vertraut?«

				»Es war nicht so, dass ich dir nicht vertraut hätte. Ich konnte nur einfach nicht darüber reden. Mit niemandem.«

				»Selbst mit Blake nicht?«

				Scheiße. Weil Blake so sauer auf mich war, könnte er Danielle erzählt haben, dass er die ganze Zeit Bescheid wusste über Jason. Ich kann mir keine weiteren Lügen leisten.

				»Ihm habe ich es erzählt«, gebe ich zu. »Aber er hatte es ohnehin geahnt.«

				»Und warum hast du es mir nicht erzählt?«

				Ich schüttle den Kopf. Ich kann das unmöglich beantworten, ohne sie zu kränken. Danielle und ich sind eng befreundet. Ich bin sicher, sie hätte es niemandem weitererzählt. Es ist nur einfach so, dass Blake mir noch nähersteht. Ich weiß hundertprozentig, dass ich ihm alles anvertrauen kann.

				Offenbar gibt es verschiedene Grade des Vertrauens.

				»Ich muss wieder rein«, sagt Danielle und öffnet die Tür.

				»Warte, können wir…«

				Ich habe keine Chance, meinen Satz zu beenden. Es sei denn, ich wollte mit der Tür sprechen, die mir vor der Nase zugeschlagen wird.
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				Ein paar Dinge, die echt scheiße sind:

				
						Meine ständig geröteten Augen, weil ich das ganze Wochenende geheult habe.

						Blake spricht immer noch nicht mit mir.

						Erin auch nicht.

						Danielle auch nicht.

						Ich kann nichts essen, weil mir sofort schlecht wird.

						Jason und ich werden nie zusammenkommen.

				

				Schlafen ist immer gut. Während man schläft, braucht man nicht darüber nachzudenken, wie beschissen das Leben ist. Aber kaum wird man wach, ist alles wieder da. Mein beschissenes Leben.

				Ich will nicht aufstehen und ich will nicht zur Schule gehen.

				Trotzdem stehe ich auf und gehe zur Schule.

				Sobald ich ankomme, wird mir klar, warum ich besser zu Hause geblieben wäre.

				Eine Gruppe von lästernden und lachenden Schülern lungert vor den Spinden herum. Sie starren mit weit aufgerissenen Augen auf etwas, was ich nicht sehen kann. Ich dränge mich durch, um zu sehen, was es ist.

				Sie starren auf Blakes Spind.

				Auf den jemand in großen gelben Buchstaben das Wort HOMO gesprüht hat.

				Ich fasse es nicht, wie jemand so etwas tun kann. Es gibt Leute, die so verletzend sind, dass es mir fast das Herz bricht. Warum kann man ihn nicht einfach in Ruhe lassen?

				Die Gruppe macht Platz für Blake, der gerade ankommt.

				Es wird ganz still.

				Keiner sagt etwas zu ihm. Alle warten darauf, wie er reagieren wird.

				Blake tut so, als sähe er nicht, was auf seinem Spind geschrieben steht. Langsam und konzentriert stellt er das Zahlenschloss ein. Als wäre alles so wie immer, nur damit niemand sieht, wie weh es ihm tut.

				Alle starren ihn an. Sie beobachten ihn, als wäre er ein Tier im Zoo. Niemand ergreift für ihn Partei.

				Ich stelle mich vor Blake und sehe die anderen an.

				»Was ist los mit euch?«, frage ich. »Habt ihr nichts Besseres zu tun?«

				Blake öffnet seinen Spind und nimmt ein paar Bücher heraus.

				»Wenn ihr über mich reden wollt, dann mal los. Aber lasst Blake in Ruhe.«

				Niemand geht weiter.

				»Haut ab!«, schreie ich.

				Mr Bradley kommt auf uns zu und will wissen: »Was ist hier los?« Blakes Spindtür steht offen, deshalb kann er nicht sehen, was draufsteht. »Ab in eure Klassen!«, brüllt er. »Sofort!«

				Die Gruppe löst sich auf. Ein paar Schüler trödeln noch, in der Hoffnung, Blake zusammenbrechen zu sehen.

				Blake macht die Spindtür zu. Er starrt auf die Schrift.

				»Ich kann dir helfen, das wegzumachen«, sage ich.

				»Das kriegt man nicht weg.«

				»Oh doch! Ich kann mir den Industriereiniger ausleihen, mit dem die Hausmeister die Graffiti von den Schreibtischen entfernen.« Die Hausmeister mögen mich. Ich erleichtere ihnen ihre Arbeit mit all dem Recyclingkram von One World. Ich darf mir von ihnen ausleihen, was immer ich will.

				»Und du glaubst, dass das funktioniert?«, fragt Blake.

				»Auf jeden Fall. Ich geh es holen.«

				»Warte.« Blake nimmt mich in den Arm. »Danke.«

				Die Schüler, die noch gewartet haben, sind enttäuscht, dass der erhoffte emotionale Ausbruch nicht stattgefunden hat. Blake ist stärker, als sie ahnen. Er würde nie zeigen, wie verletzt er wirklich ist.

				Ich hatte gehofft, dass Blake und ich uns wieder vertragen würden, nachdem wir seinen Spind sauber gemacht hatten. Während wir schrubbten, sprachen wir nicht miteinander. Und danach bedankte er sich nur noch einmal und ging zum Unterricht.

				Connor ist so ungefähr der Einzige, der noch nett zu mir ist. Wenn wir zwischen den Unterrichtsstunden in dieselbe Richtung müssen, geht er mit mir mit. Und abends telefonieren wir oder mailen. Er macht sich echt Sorgen um mich. Was einerseits total süß von ihm ist, andererseits will ich ihn aber nicht auf falsche Ideen bringen. Sonst denkt er am Ende noch, er hätte eine Chance, mit mir auszugehen, da ja offensichtlich mit mir und Jason etwas schiefgelaufen ist. Ich hoffe, er merkt, dass ich auch weiterhin nur mit ihm befreundet sein möchte.

				Als Connor sagte, er käme heute Abend bei mir vorbei, habe ich mich darauf gefreut, Gesellschaft zu haben. Ausgestoßen zu sein, macht ganz schön einsam.

				Wir durchstöbern meinen Schrank auf der Suche nach einem Spiel. Ein bisschen anspruchsloser Zeitvertreib ist genau das, was ich jetzt brauche.

				»Wie wär’s mit Karten?«, fragt Connor.

				»Kennst du Five Hundred?«

				»Das kann man nur mindestens zu viert spielen.«

				»Stimmt nicht.«

				»Stimmt doch. Wenn nur wir beide das Team sind, gegen wen sollen wir denn dann spielen?«

				»Hä?«

				»Du meinst doch das kanadische Five Hundred, oder nicht?«

				»Nein, ich meine Rummy Five Hundred. Gibt es noch ein anderes Five Hundred?«

				»Sieht so aus.«

				»Wahnsinn.«

				»Wir könnten es mit Kunsttherapie versuchen. Bei mir hilft das immer.«

				»Heißt das, du hast keine Lust auf Cluedo?«

				»Wir können entweder Cluedo spielen oder grünes Slimy machen.«

				»Slimy!«

				»Habt ihr Maisstärke?«

				»Ich glaub schon…«

				Die nächste Stunde werden wir zurückgesetzt in eine Zeit, in der die Dinge noch nicht so kompliziert waren wie heute.

				»Geht’s dir jetzt besser?«, fragt Connor.

				»Ja und nein. Ich meine, es hilft mir, an etwas anderes zu denken, aber dann fällt mir die ganze Sache plötzlich wieder ein und alles ist so beschissen wie vorher.«

				»Es muss echt schwer sein für dich. Besonders nach dem Unfall.«

				»Woher weißt du davon?«

				»Hat mir jemand erzählt.«

				»Wann?«

				»Voriges Jahr.«

				»Jemand hat dir einfach so davon erzählt?«

				»Nicht ganz.« Connor drückt auf dem Slimy herum. »Das war nach einer Kunststunde, da hast du dich über ein Bild gebeugt und ich konnte unter deinem Pony ein Stückchen von der Narbe sehen. Da habe ich einen Freund gefragt, wie du daran gekommen bist.«

				»Ach so.«

				»Gehst du deshalb nicht im See schwimmen?«

				»Ja.«

				»Tut mir leid, wir müssen nicht darüber reden. Es ist nicht…«

				»Nein, ist schon okay. Ich kann drüber reden.«

				Ich erzähle Connor die ganze Geschichte. Es fühlt sich gut an, mit jemandem darüber zu sprechen, dem ich vertrauen kann und der nicht direkt was damit zu tun hat. Ich bin einfach nur dankbar, dass es überhaupt noch jemanden gibt, der mir zuhört.
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				»Danke, dass ihr alle gekommen seid«, begrüße ich die Runde. »Als Erstes sagt jeder, wer er ist und was er macht.«

				Das erste Treffen von One World ist immer besonders aufregend. Unser Verein wird jedes Jahr größer. Man weiß nie, wer mitmachen wird.

				Manche Leute können einen ganz schön in Erstaunen versetzen.

				Und dann sind da natürlich diejenigen, die sich nie ändern werden.

				Bianca und Marnie hören nicht auf zu lachen. Jedes Mal wenn ich etwas sage, fangen sie wieder an.

				»Ist irgendwas komisch?«, frage ich Bianca.

				»Und wie«, erwidert sie.

				Und schon wieder platzen sie vor Lachen.

				Ich mache weiter mit der Einführung. »Ich bin seit der neunten Klasse Mitglied bei One World. Als Präsidentin ist es meine Aufgabe, euch über regionale Veranstaltungen zu informieren, zum Beispiel die Säuberung von Parks oder Weiterbildungsmaßnahmen.«

				Marnie meldet sich.

				»Marnie?«, sage ich.

				»Also, ich wüsste gern, ob du uns auch über geplante Workshops informierst?«

				»Was für Workshops?«

				»Tja, keine Ahnung… vielleicht zum Thema, wie man der besten Freundin den Freund wegnimmt?«

				Ein paar Mädchen kichern und fangen an zu tuscheln. Keine von ihnen ergreift Partei für mich, außer Sophie, die gerade erst gekommen ist. Danielle sieht mich nicht mal an. Die Jungen (es sind nur zwei) scharren verlegen mit den Füßen auf dem Boden.

				»Ja, vielleicht«, antworte ich, »aber warum solltest du dich dazu anmelden wollen? Welcher Junge würde dich schon haben wollen, auch wenn du noch so viele Workshops besuchst.«

				Die Jungs kichern. Alle starren Marnie an und warten auf ihre Reaktion.

				»Wenigstens bin ich kein blödes Miststück«, sagt sie.

				»Halt die Klappe, Marnie«, mischt Sophie sich ein.

				Ich fahre mit meinen Erläuterungen zum Verein fort und spreche von unseren Zielen für das kommende Jahr. Wenigstens Sophie ist nicht gemein. Schade, dass ihre Mittagspause nicht mit meiner zusammenfällt. Wobei ich sowieso keinen Appetit habe. Am besten mache ich einfach einen Bogen um die Cafeteria. Vielleicht sollte ich meine Mittagspause von jetzt an unter der Treppe verbringen.

				Am Abend, als Mom mich zum Essen ruft, habe ich immer noch keinen Hunger, aber ihr kann ich nicht entkommen. Wenn ich nicht zum Essen erscheine, muss ich ein endloses Verhör über mich ergehen lassen, was ich vermeiden will. Also gehe ich nach unten, nachdem ich Wallace und Gromit gefüttert habe.

				Meine Eltern merken, dass etwas nicht stimmt. Sie flüchten sich in ein nervöses Geplapper um Nichtigkeiten.

				»Sehen diese Tomaten nicht einfach unglaublich aus?«, erkundigt sich Mom.

				»Unglaublich«, bestätigt Dad.

				»Frisch gepflückt.«

				»Der Garten scheint sich zu erholen.«

				Sie schauen mich an. Dann werfen sie sich über den Tisch Blicke zu. Sie glauben, ich merke es nicht, aber ich spüre es.

				Ich starre auf meinen Teller, kratze mit der Gabel darüber und schiebe die Kartoffeln von einer Seite auf die andere.

				»Liebling, du hast dein Essen nicht angerührt«, sagt Mom.

				»Ich rühre es an«, antworte ich. »Ich esse es nur nicht.«

				»Geht es dir gut?«

				»Es geht mir gut.«

				»Du musst was essen«, sagt Dad.

				»Ich habe keinen Hunger. Ich hab echt viel zu Mittag gegessen.«

				Wieder tauschen sie einen Blick. Sicher ist ihnen klar, dass ich lüge. Wenn man so klein ist wie ich, dann fallen schon zwei Pfund weniger auf. Seit die Schule wieder angefangen hat, habe ich bestimmt schon mehr als nur zwei Pfund abgenommen.

				Mom sagt: »Du weißt, dass du mit uns sprechen kannst. Über alles.«

				»Ich weiß.«

				»Oder… ich kann dich auch ins Ärztecenter fahren, wenn du möchtest… da kannst du mit einem Spezialisten reden.«

				»Was für ein Spezialist?«

				Wieder sehen sie sich an.

				»Würdet ihr beide mal aufhören, euch gegenseitig anzusehen, und mir sagen, was los ist?«, erkundige ich mich.

				Dad geht nicht darauf ein. Er spießt ein Stück Tomate auf.

				»Du isst nicht«, sagt Mom. »Wir machen uns Sorgen.«

				»Ist es das… haltet ihr mich für magersüchtig oder so was?«

				»Du bist zu dünn.«

				»Ich habe aber keine Essstörungen.«

				»Aber du isst nichts…«

				»Aber das hat doch damit nichts zu tun!« Ich kann es ihnen unmöglich erzählen. Ich würde mich viel zu sehr schämen. »Ich bin… es sind einfach nur ein paar Sachen passiert. Ich komm schon wieder in Ordnung.«

				Ich darf aufstehen. Den Rest des Abends bleibe ich in meinem Zimmer. Als ich ins Bett gehe, kann ich nicht einschlafen. Ich bin unruhig und zappelig. Ein warmes Lüftchen kommt durchs Fenster hereingeweht. Vielleicht macht mich ein Spaziergang müde genug, um einzuschlafen.

				Ich ziehe ein T-Shirt und Shorts an und schnappe mir meine Flip-Flops. Dann schleiche ich mich die Treppe hinunter und passe auf, nicht auf die knarrende Stufe zu treten.

				Als ich die Tür aufmachen will, höre ich die Ketten der Schaukel rasseln. Erschreckt lasse ich den Türknauf los und spähe aus dem Fenster.

				Auf der Schaukel liegt Blake.

				Um ihn nicht zu erschrecken, öffne ich ganz langsam die Tür. Er setzt sich auf.

				»Was machst du denn hier?«, flüstere ich.

				»Kann ich diese Nacht hierbleiben?«, fragt Blake.

				»Warum bist du…«

				»Kann ich?«

				»Ja. Ja, natürlich.«

				Ich setze mich neben ihn. Es dauert lange, bis er etwas sagt.

				»Ich kann nicht nach Hause. Mein Dad hat mich rausgeschmissen. Wir hatten den fiesesten Streit aller Zeiten.«

				»Worüber?«

				»Er hat die Geschichte mit meinem Spind herausgefunden.«

				»Wie denn?«

				»Mr Bradley hat ihn angerufen. Leider hat er sich vorher nicht klargemacht, dass nicht alle Eltern verständnisvoll sind.«

				»Es tut mir so leid.«

				»Muss es nicht. Jetzt muss ich mir wenigstens keinen Kopf mehr machen, wie ich es meinem Dad beibringe.«

				Blake war immer schon davon überzeugt, dass sein Dad ihn umbringen würde, wenn er von seinem Schwulsein erführe. Ich dachte auch, dass sein Dad sauer sein würde, aber so schlimm hatte ich es mir nicht vorgestellt. Wie kann man denn sein eigenes Kind aus dem Haus werfen?

				»Ich geh nie wieder zurück«, sagt Blake. »Glaubst du, ich könnte eine Zeit lang bei euch bleiben? Ich würde auch für mein Essen und so bezahlen.«

				»Ich bin sicher, dass das geht. Morgen früh frage ich meine Mom.«

				Blake streckt sich wieder auf der Schaukel aus und legt den Kopf auf die zusammengefaltete Decke, die er sich aus der Truhe geholt hat. »Tut mir leid, dass ich so sauer auf dich war.«

				»Echt? Aber es war doch alles meine Schuld. Ich fasse es nicht, wie blöd ich war.«

				»Du wusstest ja nicht, dass Ryan dich hören konnte.«

				»Ich wollte es Jason gar nicht sagen. Es tut mir echt leid!«

				»Genau, wie es letzte Woche in meinem Horoskop stand. Wie war das noch mal? Sinngemäß so was wie ›Eine einmal preisgegebene Information wird auf Dauer nicht geheim bleiben. Es wird Zeit für eine Veränderung‹.«

				»Siehst du, wie es immer wieder zutrifft?«

				»Tja, ich denke, ich bin jetzt endgültig überzeugt.«

				Ich stehe auf und halte Blake die Hand hin. »Du kannst nicht hier draußen bleiben. Komm mit in mein Zimmer.«

				»Wird Jason da nicht eifersüchtig?«

				»Ich wusste gar nicht, dass du nach Mitternacht so witzig sein kannst.«

				Es würde zu viel Krach machen, die Luftmatratze aufzublasen, deshalb krame ich meinen Schlafsack hervor. Und überziehe eins meiner Kopfkissen für Blake.

				»Nimm du das Bett«, schlage ich vor.

				»Nein, ich schlafe auf dem Boden.«

				»Nimm das Bett!«

				»Du hast ja einen echten Befehlston drauf!«

				Blake legt sich in mein Bett und schläft auf der Stelle ein. Ich bin immer noch ganz aufgelöst, ihn mitten in der Nacht auf unserer Veranda entdeckt zu haben. Wie kann er nur einfach so einschlafen?

				Am nächsten Morgen steht Mom in der Küche und wäscht Gemüse.

				»Mom?«

				»Oh!« Sie lässt die Rote-Bete-Knolle in die Spüle fallen. »Du hast mich aber erschreckt!«

				»Entschuldigung.«

				»Willst du ein Sandwich oder lieber was vom Abendessen mitnehmen?«, erkundigt sich Mom. Ich habe ihr erzählt, dass ich, statt in der Cafeteria zu essen, mein Mittagessen lieber von zu Hause mitbringen würde. Sie wollte wissen, warum, und ich meinte, der eklige Schulfraß würde meine Gesundheit ruinieren. Was ja auch stimmt.

				»Ein Sandwich ist okay.«

				Sie fährt fort, das Gemüse zu waschen.

				»Mom?«

				»Was ist denn, mein Schatz?«

				»Wir müssen reden.«

				Wir setzen uns an den Küchentisch. Ich erzähle ihr von dem Gerücht um Blake. Und von der Sache mit dem Spind und dass sein Dad ihn rausgeschmissen hat. Den Teil, wie ich Jason über Blakes Schwulsein informiert hatte, lasse ich aus.

				»Blake darf doch hierbleiben, oder?«, frage ich.

				»Der arme Junge.«

				»Ich habe ihm schon gesagt, du wärst bestimmt einverstanden.«

				»Ich halte das für keine besonders gute Idee.«

				»Warum das denn nicht?«

				»Blakes Dad kann ihn nicht einfach aus dem Haus werfen. Das ist illegal. Wir sollten besser die Polizei informieren. Oder das Jugendamt – ich muss mich da mal erkundigen.«

				»Warum kann er denn nicht einfach eine Zeit lang hierbleiben?«

				»Wenn sein Dad sich weigert, ihn wieder aufzunehmen, möchten die Behörden ihn vielleicht lieber bei einem Verwandten unterbringen.«

				Bei einem Verwandten unterzukommen, ist nicht unbedingt die beste Lösung, wenn es nur eine einzige gibt. Außer einem Onkel hat Blake weiter keine Familie. Er hat mir von Onkel Rick erzählt. Er ist Bauarbeiter. Im Herbst hackt er Holz und pflanzt Weihnachtsbäume an, beides verkauft er in der Stadt.

				»Aber er hat nur den einen Onkel«, werfe ich ein, »und der wohnt eine Stunde weit weg.«

				»Tja, vielleicht muss Blake dann zu ihm ziehen.«

				»Unmöglich! Dann müsste er ja auf eine andere Schule gehen.«

				Mom schüttelt nur den Kopf.

				»Das ist doch ätzend«, sage ich.

				»Lass uns erst mal sehen, wie sein Dad reagiert. Solche Dinge relativieren sich meist nach ein paar Tagen.«

				»Es ist nicht fair, dass er nicht hierbleiben kann.«

				»Wir müssen das tun, was das Beste ist für Blake.«

				Ich funkle sie an. »Wirklich? Es klingt eher so, als wolltest du das Beste für dich tun.«

				Oben rolle ich den Schlafsack zusammen. Blake kommt aus der Dusche und rubbelt mit einem Handtuch seine Haare trocken.

				»Wie fühlst du dich?«, erkundige ich mich.

				»Gut.«

				»Gut?«

				»Ja.«

				»Auch wenn es eine blöde Frage ist: Warum?«

				»Verstehst du das nicht? Ich muss keine Angst mehr haben. Ich muss mich nicht mehr davor fürchten, was passiert, wenn mein Dad es herausfindet. Wenn nichts Schlimmeres mehr passiert, bin ich gut dabei weggekommen.«

				»Und was ist mit den Leuten in der Schule?«

				»Das sind Arschlöcher. Mit Ignoranten gebe ich mich nicht ab.«

				Blake geht viel besser damit um, als ich dachte. Entweder ist das eine Art von Nervenzusammenbruch oder er ist superschnell mit allem fertig geworden.

				»Hast du mit deiner Mom gesprochen?«, will er wissen.

				Ich konzentriere mich darauf, den Schlafsack zusammenzubinden. »Hm-hm.«

				»Und was hat sie gesagt?«

				»Sie hat…« Ich lasse den Schlafsack in Ruhe. »Sie hat Nein gesagt.«

				»Was? Wieso?«

				»Weil sie blöd ist.« Ich bin total sauer auf Mom, dass sie Blake nicht hierbleiben lässt. Ich räche mich, indem ich besonders lange dusche und danach im Bad das Licht brennen lasse.

				»Darf ich wenigstens noch eine Nacht bleiben?«, fragt Blake.

				»Ich kann sie fragen, aber…«

				»Verdammt«, sagt Blake. »Was soll ich denn jetzt machen?«
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				Mein schönstes One-World-Plakat war in Fetzen gerissen.

				Ich hatte zwei Stunden lang daran gearbeitet. Die Schrift war makellos. Ich hatte acht verschiedene Glitzerfarben verwendet. Ich hatte mir sogar die Mühe gemacht, coole Tabellen zu gestalten und sie aufzukleben.

				Jemand hatte das Plakat von der Wand gerissen. Und es zerfetzt. Und die Papierschnipsel auf dem Boden verstreut.

				Ich hebe einen Schnipsel auf. Darauf ist der Erdball zu sehen, den Jason an unserem Bastelabend gemacht hat. Ich hatte den Erdball für das d in Erde benutzt und es mit grüner und blauer Glitzerfarbe versehen. Unsere Glitzer-Welt war einfach perfekt.

				Was man von der richtigen Welt leider nicht behaupten kann.

				Ich will nicht in die Cafeteria. Nur weil wir das Schulgelände zum Mittagessen nicht verlassen dürfen, bedeutet das noch lange nicht, dass ich in der Cafeteria essen muss. Stattdessen habe ich mir vorgenommen, Vereinskram zu erledigen oder in die Bibliothek zu gehen. Hauptsache, ich bin beschäftigt.

				Heute nehme ich mein Mittagessen mit unter die Treppe. Ich muss wirklich eine Zeit lang allein sein. Was macht es schon aus, ob mich jemand sieht oder nicht? Man kann mich nicht noch mehr demütigen, als ich sowieso schon beschimpft worden bin.

				Blake würde mir bestimmt Gesellschaft leisten, aber er ist heute nicht da. Meine Mom hat gestern doch noch nachgegeben und er durfte eine weitere Nacht bei uns bleiben. Heute Morgen ist Onkel Rick gekommen und hat ihn abgeholt.

				Mom hatte sich mit Dad beraten und dann anonym beim Jugendamt angerufen. Dort sagte man ihr, ein verbaler Missbrauch könne genauso schlimm sein wie physischer Missbrauch. Alle Arten von Missbrauch verursachen bleibende emotionale Schäden. Blakes Vater hat ihn verbal missbraucht, so lange ich denken kann. Ein solches Leben hat niemand verdient.

				Deshalb hat Onkel Rick sich bereit erklärt, Blake bei sich aufzunehmen, bis er aufs College geht. Keine Ahnung, was mit seinem Dad passiert. Ich bin nur total erleichtert, dass Blake nicht länger mit ihm zusammenleben muss. Onkel Rick wohnt eine Dreiviertelstunde weit weg und sein Arbeitsplatz ist genau in entgegengesetzter Richtung von unserer Schule. Deshalb muss Blake mit dem Zug fahren. Heute wollen sie Blakes Sachen abholen, während sein Dad bei der Arbeit ist.

				Während Blake und ich gestern Abend einen Film anschauten, hat Jason immer wieder angerufen. Zuerst bin ich nicht drangegangen. Ich wusste, wenn ich mit ihm sprach, würde es mir noch schwerer fallen, mein Versprechen, das ich Erin gegeben hatte, zu halten. Aber er hinterließ immer wieder die Nachricht, dass er so lange anrufen würde, bis ich mit ihm redete. Blake meinte, Jason hätte schon genug Kummer und warum ich mir nicht wenigstens anhören könnte, was er zu sagen hätte. Also nahm ich den Hörer ab, als Jason das nächste Mal anrief, und ging in mein Zimmer.

				»Du bist drangegangen«, sagte Jason.

				»Ich habe Erin versprochen, nicht mehr mit dir zu reden.«

				»Das weiß ich. Trotzdem muss ich mit dir sprechen. Kann ich vorbeikommen?«

				»Nein! Sie würde mir nie wieder vertrauen – ich habe ihr vorige Woche gesagt, ich würde dich nie wiedersehen.«

				»Sie muss es ja nicht wissen.«

				»Aber ich weiß es.«

				»Ist sie wichtiger als ich?«

				»Hey, das ist nicht fair!«

				»Was soll es denn beweisen, dass du dich von mir fernhältst? Sie weiß doch, dass wir im Sommer zusammen gewesen sind.«

				»Das ist kein Grund, es noch schlimmer zu machen.«

				Schweigen.

				»Du weißt doch, wie schrecklich das alles für mich ist«, sage ich. »Ich hasse, wie alles gekommen ist.«

				»Warum lässt du es dann geschehen?«

				»Weil sie meine beste Freundin ist! Deshalb!«

				»Nein, du lässt es zu, dass es so ist. Du kannst es jederzeit ändern.«

				»Du hältst es also für eine gute Idee, dass wir uns jetzt sehen? Dass man uns in der Schule zusammen sieht, auch Erin? Dass wir sie noch mehr quälen, als wir es schon getan haben? Sollen wir Händchen haltend durch die Gänge laufen und zusammen Mittag essen wie letztes Jahr und nach der Schule fährst du mich nach Hause?«

				»Hm. Ja.«

				»Bestimmt nicht! Das würde alles nur noch viel schlimmer machen!«

				»Willst du nicht mit mir zusammen sein?«

				»Natürlich würde ich gern mit dir zusammen sein! Das weißt du doch.«

				»Ich wusste es mal. Aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher.«

				Die ganze Zeit über hatte ich mir ausschließlich Gedanken darum gemacht, wie sehr ich Erin wehgetan hatte, dass ich keine Sekunde lang daran gedacht habe, was ich Jason antat. Natürlich war mir klar, dass wir uns beide total mies fühlten. Aber als ich ihm verkündete, dass ich nicht länger mit ihm zusammen sein konnte, hatte er zugestimmt, obwohl er es nicht wollte. So viel bedeute ich ihm.

				»Ich will nicht, dass die Dinge so sind, wie sie sind«, sagte Jason. »Aber vor allem will ich, dass du glücklich bist. Wenn es dich unglücklich macht, mit mir zusammen zu sein, dann halte ich mich von dir fern.«

				»Das sage ich ja gar nicht.«

				»Irgendwie schon.«

				Das war das schrecklichste Gespräch, das wir je hatten. Ich tue nicht nur Erin weh, sondern auch Jason.

				Bis zum heutigen Computerkurs hatte ich gedacht, schlimmer könnte es nicht mehr kommen. Das Gute an diesem Kurs ist, dass er im Computerraum stattfindet. Man kann sich völlig unbemerkt mit lauter Dingen beschäftigen, die eigentlich nicht erlaubt sind. Heute ist es noch besser: Wir haben eine Vertretung und bekommen freien Internetzugang.

				Allerdings ist dieser Internetzugang nicht die erhoffte Flucht vor der Wirklichkeit. Ich würde so gern bis zum Schulschluss in einer Online-Blase davonschweben. Was aber schwerfällt, wenn die anderen dauernd lachen. Und mich anstarren. Dabei habe ich mich inzwischen an das Ausgelacht- und Angestarrtwerden gewöhnt. Aber jetzt scheinen sie aus einem ganz bestimmten Grund zu lachen und zu starren.

				Ich werfe einen Blick auf einen der Computerbildschirme auf dem Tisch vor mir. Spinne ich oder sehe ich da ein Foto von mir? Online. Ein schreckliches Foto, das ich niemandem jemals zeigen würde.

				Auf meinem Bildschirm erscheint eine Mail:

				Willst du mal gucken?

				Und ein Link. Ich klicke ihn an. Als die Seite erscheint, wird mir sofort schlecht. Ich hätte nie gedacht, dass Leute so obszön sein können.

				Falsch gedacht.

				Die Seite heißt Komitee Gegen Schlampen. Unter dem grässlichen Foto die Unterschrift LANI IST EINE SCHLAMPE.

				Zwischen weiteren Fotos sind Kommentare, wie widerwärtig ich bin und weil ich selbst keinen Freund abbekomme, meiner besten Freundin ihren ausspannen muss. In einem Kommentar steht, wie selbstgerecht ich mich für die Rettung des Planeten einsetzen würde, dabei wüsste doch jeder, dass ich es nur täte, um in einem guten College angenommen zu werden. Dieses Mädchen (das kann nur ein Mädchen geschrieben haben, weil nur Mädchen so hinterhältig sein können) lästert über all die Dinge, die ich angeblich aus Eitelkeit getan habe – seit Anfang der Mittelstufe. Und aus manchem, was da steht, wird mir klar, dass dieses Mädchen Danielle gewesen sein muss.

				Danielle hat tatsächlich all das geschrieben.

				Sie war meine Freundin.

				Und welcher Kommentar stammt von Erin? Stammt die Idee zu dieser Seite von ihr? Keine Ahnung, wer damit angefangen hat. Vielleicht eine ganze Gruppe von Leuten. Aber jetzt steht es da und alle haben es gesehen und ich kann nichts dagegen tun.

				Mir tut das Herz weh. Wie kann jemand, der einem so viel bedeutet, sich plötzlich nichts mehr aus einem machen? Ich hatte gedacht, dass Erin immer für mich da sein würde, ganz gleich, was passiert. Ich hatte gedacht, dass ich mich immer auf sie verlassen könnte.

				Das zeigt, wie schnell ein Leben zerstört werden kann. Selbst wenn man glaubt, es könnte unmöglich noch schlimmer kommen.
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				Es ist jetzt eine Woche her, seit ich die Website gesehen habe. Eine Woche, seit alle sie gesehen haben. Eine weitere Woche, seit Erin und Danielle mich ignorieren. Eine weitere Woche, seit ich Jason aus dem Weg gehe – und das ist das Schwerste von allem.

				Wenn dieser Albtraum nie mehr aufhört? Wenn mein Leben von jetzt an immer so weitergeht?

				Meine Noten sind mies. In diesem Schuljahr kann ich mich auf kein einziges Fach konzentrieren. Mr Bradley hat mich in sein Büro bestellt, um über meine schlechten Noten zu sprechen. Welch eine Freude. Er ließ mich erst gehen, als ich ihm versprach, mich zu bessern. Das ist schon komisch, wenn man bedenkt, dass ich in letzter Zeit besonders gut darin bin, Versprechen zu brechen.

				Kaum ist die Geschichtsstunde zu Ende, sprintet Connor auf mich zu, noch ehe ich die Chance habe, aus dem Klassenraum zu flüchten.

				»Ich muss dir was zeigen«, sagt er.

				»Was denn?«

				»Nicht hier. Was hast du als Nächstes?«

				»Mittagspause.« Inzwischen esse ich wieder in der Cafeteria. Seit Blake mir verziehen hat, sitze ich mit ihm und der Kunsttruppe zusammen. Aufgrund seiner beeindruckenden Glasbläsertalente haben sie Blake in ihren Kreis aufgenommen. Es ist eine ziemlich interessante Gruppe von Leuten. Ich bin froh, sie vor dem Schulabschluss noch kennengelernt zu haben.

				»Komm mit.« Connor schlägt die Richtung zum naturwissenschaftlichen Flügel ein.

				»Wo gehen wir hin?«, will ich wissen.

				»Es ist ein Geheimnis.«

				»Und was hast du jetzt?«

				»Englisch.«

				»Und du lässt Englisch für das hier sausen?«

				»Es gibt Dinge, die wichtiger sind.«

				Dann passiert etwas Erstaunliches. Connor bleibt vor meinem Geheimversteck stehen und zieht mich unter die Treppe.

				»Sei leise!«, flüstere ich.

				»Pssst!«

				»Woher kennst du dieses Versteck?«, frage ich leise.

				»Kennt das nicht jeder?«

				»Nein! Ich dachte, das kenne nur ich!«

				»Nun ja, falsch gedacht.« Connor zieht einen Zettel hervor. »Jason hat mich gebeten, dir das hier zu geben.«

				Jason lässt nicht locker. Er hat die ganze Woche nicht angerufen. Aber ich bin sicher, er ist fest entschlossen, mich zurückzugewinnen. Ich wusste, er würde nicht aufgeben. Ich habe Angst, was auf dem Zettel stehen könnte. Ich befürchte, danach will ich nur noch mehr mit ihm zusammen sein.

				»Oh«, ich nehme Connor den Zettel ab. »Danke. Ich… äh… lese ihn später.« Dann stecke ich den Zettel in die Tasche.

				»Ich will dir noch was zeigen.« Connor wühlt in seiner Tasche herum. Er holt ein zerfleddertes Notizbuch heraus. »Das war vor ein paar Jahren mein Tagebuch.«

				»Du schreibst Tagebuch?«

				»Amerikanische Jungs tun das nicht, oder?«

				»Na und? Sie nennen ihre Jogginghosen auch nicht ›Laufhosen‹. Die amerikanischen Jungs haben so ihre Defizite.«

				»Sie müssen definitiv noch an sich arbeiten. Ein bisschen Sensibilität zulegen.«

				»Was wohl niemals passieren wird.« Und genau das ist es, was ich an Jason liebe. Er ist sensibel und hat keine Angst, es zu zeigen. Den meisten Jungs wäre es peinlich, auch nur einen Fitzelchen von Gefühl herauszulassen. Jason ist da anders.

				Man beachte den Zettel in meiner Tasche.

				Connor blättert in seinem Tagebuch. Er zeigt mir eine Seite. Alles auf Französisch.

				»Was steht da?«, frage ich.

				»Diese Sache mit dir und Jason hat mich an was erinnert. Gegenüber von unserer Wohnung in Montreal war ein Café. Ich habe immer am selben Tisch am Fenster gesessen. Sie hatten diese weißen Papiertischdecken, auf denen man malen konnte. Eines Tages hatte jemand etwas auf meine Tischdecke geschrieben.

				Connor übersetzt die Stelle aus seinem Tagebuch. Es geht um jemanden, der seine Seelenverwandte noch nicht gefunden hat, aber immer nach ihr suchen wird. Er wird nie aufgeben, bis er sie gefunden hat. Wenn sie sich sehen, werden sie sich erkennen. Er schreibt, dass man dem Herzen folgen muss, um seine wahre Liebe zu finden.

				»Siehst du diese Zeile hier?« Connor zeigt darauf. Da steht:

				Rien ne va arrêter ma quête pour te trouver.

				»Die Intensität dieser Aussage hat mich total überwältigt«, sagt Connor. »Es bedeutet: ›Nichts kann mich davon abhalten, dich zu finden.‹ Dieser Jemand wird bis in alle Ewigkeit weitersuchen, wenn es sein muss. Aber du und Jason habt euch schon gefunden. Ihr seid ganz offensichtlich füreinander bestimmt, aber ihr seid nicht zusammen. Das ist ein Problem, hab ich recht?«

				Natürlich hat er recht. Natürlich ist es ein Problem. Und natürlich hat er diese Geschichte aus einem bestimmten Grund aufgeschrieben. Er war dazu bestimmt, sie mir zu erzählen. Das Schicksal hat gewollt, dass diese Botschaft aus einem anderen Land mich erreicht.

				Es war bestimmt nicht leicht für Connor, mir all das zu sagen. Ich weiß, dass er mehr von mir will als Freundschaft. Ich weiß auch, dass er sich Sorgen gemacht hat, weil es mir so schlecht geht. Aus Rücksicht auf meine Gefühle schiebt er seine eigenen zur Seite. Genau so ist er.

				»Ich danke dir«, versichere ich ihm. »Das war vermutlich nicht… einfach für dich.«

				»Nein, war es nicht. Beinahe hätte ich es dir auch nicht gezeigt. Aber ich will einfach, dass… dass du glücklich bist.«

				Genau dasselbe hat Jason gesagt. Er will nur, dass ich glücklich bin.

				Natürlich ist das Einzige, was mich glücklich machen könnte, genau das, was ich nicht haben kann. Mehr als alles andere möchte ich mit Jason zusammen sein. Aber ich kann mein Versprechen Erin gegenüber nicht brechen.

				Sie muss mir verzeihen. Ich weiß, dass das nicht leicht ist, und ich weiß auch, dass ich vielleicht ewig lange darauf warten muss, aber Erin muss mir verzeihen. Was nie passieren wird, wenn ich ihr nicht beweisen kann, dass unsere Freundschaft mir mehr bedeutet als das Zusammensein mit Jason.

				Als ich zu Hause bin, falte ich Jasons Zettel auseinander. Er ist in unserer Geheimschrift abgefasst.

				Entziffert steht da:

				Ich brauche dich hier bei mir.
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				Als Oberstufenschüler sollte man über die Aussicht, dass bald alles vorbei ist, vor Freude komplett ausflippen. Ich wünschte, ich könnte so glücklich sein wie alle anderen. Aber das Glück macht einen Bogen um mich. Acht Monate von jetzt an gerechnet sind alles andere als bald. Bis Juni ist es noch eine Ewigkeit.

				Ich hatte mir das Abschlussjahr vollkommen anders ausgemalt. In meiner Vorstellung wären wir alle zusammen gewesen und hätten einen Megaspaß gehabt. Wir hätten uns null Gedanken über Hausaufgaben oder Noten gemacht, nachdem unsere Collegebewerbungen abgeschickt wären. Wir hätten uns auf die wirklich wichtigen Dinge konzentriert.

				Nichts davon ist wahr geworden.

				Vor zwei Wochen hat Connor mir Jasons Zettel gegeben. Ich habe jede Nacht vor Sehnsucht geweint.

				Als hätte ich nicht bereits genügend Probleme, kann ich jetzt meine Englisch-Hausaufgaben nicht finden, die ich heute abgeben muss. Eigentlich waren sie genau hier in dieser Mappe. Ich war sogar schon einen Tag früher damit fertig, weil ich nichts Besseres zu tun hatte.

				Ich durchsuche meinen gesamten Ordner. Nichts.

				Nachdem ich ungefähr den halben Inhalt meines Spinds auf den Boden geschmissen habe, finde ich hinter ein paar Büchern einen Zettel. Er ist vom letzten Schuljahr und in Jasons Geheimschrift verfasst. Keine Ahnung, wie er in meinen Spind geraten ist, weil ich eigentlich alle seine Zettel in einer Schachtel zu Hause aufbewahre.

				Es muss ein Zeichen sein, dass ich den Zettel ausgerechnet jetzt finde.

				Vielleicht aber auch nicht. Deshalb lege ich den Zettel in einen Hefter. Und suche weiter nach meiner verschwundenen Englischhausarbeit. Ich hocke mich hin und durchsuche alles, was auf dem Boden liegt.

				Jemand kommt auf mich zu. Und bleibt vor mir stehen.

				Ich kenne diese Sneaker.

				»Hey«, sagt Jason.

				Es fühlt sich so gut an, dass er mit mir spricht.

				Ich habe Angst, ihn anzusehen.

				Jason hilft mir, alles aufzuheben. »Was ist passiert? Eins dieser seltsamen Erdbeben, das nur den halben Gang erfasst hat?«

				»So ähnlich.«

				»Wie geht’s dir?«

				»Ich bin traurig.« Ich stopfe die Sachen zurück in den Spind. Keinen Schimmer mehr, wonach ich gerade gesucht habe.

				»Ich auch«, antwortet Jason.

				Endlich schaue ich ihn an. Er sieht aus, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen.

				»Ich schaff das nicht mehr«, sagt Jason. »Ich kann einfach ohne dich nicht sein.«

				Ein paar Mitschüler beobachten uns. Bestimmt diskutieren sie darüber, wie skandalös wir uns gerade verhalten. Oh, seht nur, es reicht wohl nicht, dass Lani ihn Erin ausgespannt hat, jetzt muss sie auch vor der ganzen Schule mit ihm herumflirten. Was für ein Monster!

				»Die Leute gucken«, flüstere ich.

				»Ist mir egal«, antwortet er. »Wir müssen zusammen sein.«

				Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich kann nicht herausbringen, was ich eigentlich sagen will.

				Jason rückt einen Schritt näher. »Erin weiß doch schon alles. Sie ist bereits verletzt. Glaubst du wirklich, sie will, dass es dir so schlecht geht?«

				»Sie wird nicht ewig so sauer sein. Wir müssen ihr Zeit geben.«

				»Es geht aber nicht mehr um sie. Es geht um uns.« Jason zieht mich an sich. »Und es ist mir egal, wer uns sieht.«

				Und dann küsst er mich.

				Genau hier, mitten auf dem Gang, wo uns alle sehen können.

				Er küsst mich.

				Ich dachte, ich wüsste noch genau, wie es ist, wenn er mich küsst. Aber das hier ist unglaublich.

				»Ich liebe dich«, sagt Jason.

				Alle, die uns beobachten, hören auf zu reden, als er mich küsst. Und das heißt, ganz viele Leute haben gehört, dass Jason gesagt hat, er liebt mich.

				»Hör auf, dich so zu verhalten«, sagt Jason. »Wovor hast du so viel Angst?«

				Ich stehe unter Schock. So sehr, dass ich nichts sagen kann.

				Alle starren uns an. Einige Sachen von mir liegen immer noch auf dem Boden. Ich komme zu spät zum Unterricht.

				»Ähm…« Rasch hebe ich das restliche Zeug auf, stopfe es in den Spind und knalle die Tür zu. Mit zitternden Fingern stelle ich das Schloss ein. »Ich komme zu spät.«

				Ich weiß, dass Jason sich wünscht, dass ich auch »Ich liebe dich« sage. Und dass wir zusammen sein sollten und es mir egal ist, was Erin davon hält. Aber das ist mir alles zu viel.

				Jason sieht mich erwartungsvoll an. Ihn jetzt stehen zu lassen, ist das letzte, was ich will, aber was bleibt mir anderes übrig?

				Zu spät zum Englischunterricht zu kommen, ist eine ernste Sache. Ms Bigelow zieht einem Punkte fürs Zuspätkommen ab. Aber das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Meine Englischnoten sind so schlecht, dass ein paar Punkte weniger auch nichts mehr ausmachen.

				Ms Bigelow sagt: »Ich habe die Arbeiten bereits eingesammelt.« Sie wartet, dass ich meine abgebe. Deshalb muss ich jetzt gestehen, dass ich meine Arbeit nicht finden kann. Das wird sie mir unmöglich glauben.

				»Ich kann meine Arbeit nicht finden«, sage ich.

				»Wie bitte?«, erwidert Ms Bigelow, obwohl sie genau verstanden hat, was ich gesagt habe.

				»Sie war in meiner Mappe, aber da ist sie nicht mehr. Deshalb bin ich zu spät gekommen.«

				»Das wird ja immer besser.«

				Sie glaubt mir kein Wort und beginnt mit dem Unterricht.

				Ich weiß nicht, was genau mich zum Weinen bringt. Vielleicht ist es der Frust zu wissen, dass ich schon wieder als Lügnerin dastehe, obwohl ich die Hausaufgabe gemacht habe. Vielleicht ist es, weil Jason mich vor allen anderen geküsst und mir gesagt hat, dass er mich liebt, und ich ihn einfach stehen gelassen habe. Oder vielleicht, weil ich an jedem einzelnen Schultag merke, dass mich alle weiterhin hassen. Das kann einen fertigmachen.

				Natürlich habe ich immer eine Packung Papiertaschentücher bei mir, nur ausgerechnet heute nicht. Ich kann nicht aufhören zu weinen, sosehr ich es auch will.

				Ms Bigelow unterbricht den Unterricht. »Lani, alles in Ordnung bei dir?«, will sie wissen.

				Ich nicke. Ich gebe mir Mühe, mich zu beruhigen. Aber ihre Frage macht es nur noch schlimmer.

				Hinter mir maskiert jemand sein gehässiges Lachen als Niesen.

				Ms Bigelow nimmt den Toilettenpassierschein und reicht ihn der Schülerin, die vor mir sitzt. »Gib das bitte Lani.« Feixend dreht Marnie sich um und reicht mir den Passierschein. Niemand hat Mitleid mit mir. Wahrscheinlich denken alle: Das hast du verdient, weil du so ein mieses Stück bist. Und übrigens glauben wir das mit der Hausaufgabe auch nicht.

				Wenn Erin mir nun nie verzeiht? Wenn ich Jason ganz umsonst immer weiter aus dem Weg gehe?

				Vielleicht ist doch nicht alles, was in unserem Leben passiert, vom Schicksal festgelegt. Vielleicht können wir doch beeinflussen, wie es weitergeht. Wenn man sich etwas fest genug wünscht, kann man dann sein Schicksal ändern? Oder wird das, was man sich wünscht, ohnehin wahr, ganz egal, was man tut?

			

		

	
		
			
				41

				Endlich hatte Blake wieder einen guten Tag in der Schule. Ryan Campanelli wurde für die Schmiererei auf Blakes Spind bestraft.

				Ich hatte befürchtet, dass der Übeltäter davonkäme, weil man ihm nichts beweisen konnte. Aber Sophie hat bezeugt, dass es Ryan war. Er wurde für eine Woche suspendiert. Eigentlich hätte er einen Schulverweis verdient, aber seine Mutter sitzt im Schulausschuss.

				Sophie hatte Ryan schon vorher im Verdacht, aber sie hatte keinen konkreten Beweis. Deshalb behielt sie Ryan im Auge, um zu sehen, ob er sich verraten würde. Als ein Stapel Bücher aus Ryans Spind fiel, konnte Sophie einen Blick reinwerfen und entdeckte ganz hinten eine Spraydose. Sie ging hin und zog die Dose aus dem Schrank. Natürlich hatte sie exakt den Gelbton, den alle auf Blakes Spind gesehen hatten.

				»Du hast Blakes Spind beschmiert!«, schrie Sophie und hielt die Dose hoch, damit alle sie sehen konnten.

				Es wurde ganz still. Alle starrten die beiden an.

				Ryan blickte um sich. Es abzustreiten, war sinnlos, das war ihm klar.

				»Na und?«, sagte er.

				»Wie konntest du so was nur tun? Das ist abscheulich, selbst für jemanden wie dich!«

				Ein paar Mitschüler kicherten.

				Ryan verteidigte sich: »Na und? Die Leute haben schon letztes Jahr über ihn geredet. Ich hab ihn schließlich nicht geoutet oder so was.«

				»Also, eigentlich«, sagte Sophie ihm mitten ins Gesicht, »hast du genau das getan.«

				Dann fragte sie ihn, warum er so lange gewartet hätte, wo er doch schon letztes Jahr über Blake Bescheid gewusst hatte. Im Prinzip hätte Ryan ihr gar nichts erklären müssen. Er hätte einfach weggehen können. Aber ich glaube, irgendwie ist Ryan sogar stolz auf das, was er getan hat.

				Jedenfalls sagte er, wenn er kurz vor Ende des Schuljahrs oder während der Ferien damit rausgerückt wäre, hätte es nicht dieselbe Wirkung gehabt. Um Blake die volle Ladung zu verpassen, wollte er bis zum ersten Schultag warten, denn dann würden alle gleichzeitig darüber reden. Das würde Blake viel krasser brandmarken als ein Gerücht, das nach den Sommerferien längst verblasst wäre.

				Sophie erzählte mir, dass Ryan sich mit der ganzen Sache geradezu brüstete.

				Es ist schon unheimlich, wie stark Hassgefühle sein können.

				Nach der Schule mit dem Zug zu Blakes Onkel zu fahren, ist gar nicht so schlimm, wie ich dachte. Ich fand die Vorstellung schrecklich, dass Blake jeden Tag ganz allein so viel Zeit im Zug verbringen muss, deshalb hatte ich ihm versprochen, ab und zu mitzukommen.

				Der Zug rattert vor sich hin. Ich schaue auf die Landschaft, an der wir vorbeifahren. Ich denke an die historischen Ereignisse, die hier stattgefunden haben, an all die verborgenen Schätze, die vielleicht nie entdeckt werden würden. Und daran, wie sehr Jason die Gleise der Eisenbahn liebt. Mir ist klar, was sie ihm bedeuten. Es ist das Gefühl, einem neuen Ziel entgegenzufahren. Einem Ort, den ich noch nicht kenne, den ich von hier aus nicht sehen kann. Einem Ort, der mir im tiefsten Herzen vertraut sein wird, sobald ich ihn erreicht habe.

				»Ich habe gehört, dass es heute im Schulflur ziemlich abging«, sagt Blake.

				»Erinnere mich bloß nicht daran«, stöhne ich.

				»Wieso, wolltest du nicht geküsst werden?«

				Die Wahrheit ist: Jasons Kuss hat mich so umgehauen, dass ich immer noch ganz schwach auf den Beinen bin. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, deshalb sage ich: »Nicht in aller Öffentlichkeit.«

				»Ich habe mit Erin gesprochen.«

				»Du hast es ihr erzählt?«

				»Als ob ich so was tun würde! Sie wusste schon Bescheid – übrigens wie alle anderen auch.«

				Ich stöhne erneut.

				»Ich habe mit ihr über dich und Jason gesprochen«, sagt Blake.

				»Es gibt kein Jason und ich.«

				»Genau. Das ist ja das Problem.«

				»Du bist echt nervtötend, weißt du das?«

				»Bin ich das? Oder hast du vielleicht den Verstand verloren?«

				»Ich kann nicht mit Jason zusammen sein, wenn…«

				»Jaja.« Blake macht eine abfällige Handbewegung. »Erin hat dir das Leben gerettet und jetzt stehst du in ihrer Schuld. Aber erlaube mir die Frage: Wie, bitte schön, willst du es wiedergutmachen, indem du dich von Jason fernhältst?«

				»Ich will ihr nicht noch mehr wehtun, als ich es bereits getan habe.«

				»Ähm, so ist aber nun mal das Leben. Erin ist ein großes Mädchen. Sie kann damit umgehen.«

				»Was hast du zu ihr gesagt?«

				»Nur, dass man Seelenverwandte nicht auf Dauer voneinander fernhalten kann.«

				»Das hast du gesagt?«

				»Ist es etwa falsch? Das ist ihr doch längst selbst klar, sie will es nur noch nicht zugeben. Schließlich hat sie euch beide zusammen erlebt.«

				»Und was hat sie geantwortet?«

				»Nichts. Sie war auf dem Weg nach Hause und ich musste mit dir zum Zug.«

				Das ist schlecht. Richtig schlecht. Jetzt glaubt Erin wahrscheinlich, ich hätte Blake dazu gebracht, mit ihr zu reden. Als würde ich mich nicht trauen, selbst mit ihr zu sprechen.

				»Mach dir keine Sorgen«, sagt Blake. »Alles wird so kommen, wie es kommen muss. Wenn Jason und du füreinander bestimmt seid, was ganz offensichtlich der Fall ist, dann wird es auch passieren.«

				Ich wünschte, es wäre so einfach.

				Die gute Nachricht dieses Tages ist, dass Onkel Rick eine Riesenauswahl an Filmen besitzt. Blake und ich streiten darüber, welchen wir sehen wollen.

				»Und warum nicht The Puffy Chair?«, will ich wissen.

				»Weil er langweilig ist.«

				»Ist er nicht! Was kann man an diesem Film nicht gut finden?«

				»Hm… vielleicht, dass er langweilig ist?«

				»Hast du einen besseren Vorschlag?«

				»Wie wär’s mit Juno?«

				»Den hab ich vor Kurzem erst wieder gesehen, weißt du nicht mehr?«

				»Oh ja, stimmt. Wie wär’s dann mit The Safety of Objects?«

				»Den hab ich bestimmt schon fünfmal gesehen.«

				»Na und? Ist doch immer noch super, oder?«

				»Na gut.«

				Ich mache Popcorn, während Blake den Film einlegt. Wir setzen uns aufs Sofa.

				»Echt cool«, sage ich und zeige auf eine zierliche Glasvase auf dem Sofatisch.

				»Danke«, erwidert Blake. »Die hab ich gemacht.«

				»Wahnsinn, du hast echt ein unglaubliches Talent.«

				»Nicht wirklich. Ich habe eine Ewigkeit daran gesessen.«

				Wir gucken The Safety of Objects und haben die Lautstärke voll aufgedreht, weil niemand da ist, der uns sagt, es leiser zu stellen. Rick kommt frühestens in einer Stunde von der Arbeit nach Hause.

				Deshalb hören wir nicht mal, als die Tür aufgeht.

				Als ich irgendwas aus dem Augenwinkel wahrnehme, packe ich Blakes Arm.

				Da steht Blakes Dad.

				Und sieht uns an.

				In dieser Gegend schließt kein Mensch tagsüber die Tür ab. Erst recht nicht hier, wo es noch abgeschiedener ist als bei uns zu Hause.

				»Was willst du denn hier?«, fragt Blake.

				»Ich wollte dich sehen.«

				»Warum? Damit du mich noch weiter anschreien kannst? Und dich darüber auslassen kannst, wie wertlos ich bin?«

				Sein Dad wirft mir einen Blick zu. Ich denke nicht daran zu gehen.

				Blake geht auf seinen Dad zu. Ich weiß nicht, seit wann, aber Blake ist mittlerweile größer als er.

				»Du wirst mir nie wieder wehtun«, verkündet Blake.

				»Du hast mich belogen«, sagt sein Dad.

				»Wann?«

				»Seit Jahren. Du hast gesagt… du hast die ganze Zeit gelogen.«

				»Worüber?«

				Sein Dad gibt keine Antwort.

				»Worüber, Dad?«

				»Das weißt du genau.«

				»Du kannst es nicht mal aussprechen, stimmt’s? Dass ich schwul bin?«

				Keine Antwort.

				»Weil ich schwul bin, Dad? Ist das dein Problem? Dass ich es dir nicht gesagt habe? Warum habe ich es wohl verschwiegen?«

				»Hey!« Sein Dad packt ihn am Arm.

				Blake stößt seinen Vater heftig von sich.

				»Was glaubst du wohl?«, schreit Blake. »Weil du mich gehasst hättest, wenn du es gewusst hättest! Weil du mir derartig widerwärtige Dinge an den Kopf geschmissen hättest, bis ich mir gewünscht hätte, ich wäre tot!«

				Sein Dad schweigt.

				»Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie es ist, wenn dein eigener Vater dich hasst?«, schreit Blake noch lauter. »Dabei müsstest du mich lieben! Das ist deine Aufgabe! Ich bin schwul und du kannst es nicht mal aussprechen! Du kannst dir nicht eingestehen, wer ich wirklich bin.«

				Ich möchte am liebsten hinlaufen und Blake in den Arm nehmen und ihn nie wieder loslassen. Ich bin unglaublich stolz auf ihn. Endlich spricht er all die Dinge aus, die er schon so lange sagen wollte. Er hat seine Furcht überwunden.

				Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt für Blakes Dad, um ihm zu sagen, dass er ihn liebt und dass er unter allen Umständen für ihn da ist. Dass er Blake so akzeptiert, wie er ist, weil er sein Sohn ist. Dass Blake nach Hause kommen soll.

				Aber Blakes Dad sagt nichts von alldem.

				Stattdessen geht er. Geht einfach zur Tür hinaus.

				»Wie gut, dass ich Rick habe«, sagt Blake. Dann setzt er sich auf den Boden und fängt an zu weinen.

				Ich gehe zu ihm und nehme ihn in den Arm. Er zittert am ganzen Körper.

				»Ich bin für dich da«, versichere ich ihm. »Immer, wenn du mich brauchst.«

				Ich bin so froh, dass Rick sich um Blake kümmert. Er akzeptiert Blake ohne jeden Vorbehalt, wie er ist, so wie das in einer Familie sein sollte. Auch wenn er Blakes Dad als seinen Bruder respektiert, so missbilligt er die Art und Weise, wie er Blake behandelt hat.

				Das ist das Vertrackte daran, wenn man mit jemandem fürs ganze Leben verbunden ist. Blake und sein Dad sind miteinander verbunden, so wie ich mit Erin verbunden bin. Durch unsere Geschichte sind wir unwiderruflich aneinandergekettet, durch eine Geschichte, die nicht rückgängig gemacht werden kann. Selbst wenn man diese Verbindung nicht wahrhaben will, selbst wenn man so tut, als hätte es sie nie gegeben, wird sie immer zu dir gehören. Sie wird immer auf die eine oder andere Weise dazu beitragen, wer du bist.
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				Die meisten Leute glauben, dass am ersten Schultag der Herbst beginnt. Ich glaube das nicht. Ich glaube, der Herbst beginnt erst dann, wenn man es in der Luft spürt. So wie heute. Draußen ist es knackig und kühl.

				Jetzt ist es amtlich. Die letzten Tage des Sommers sind endgültig vorüber.

				In meinem Zimmer kann ich es höchstens ein paar Minuten lang aushalten. Irgendwie kann ich geschlossene Räume nicht mehr ertragen. Ich brauche weite, offene Flächen, wo ich weit wegrennen kann, wenn mir danach ist. Deshalb mache ich meine Hausaufgaben auf der Veranda, ausgestreckt auf dem Korbsofa mit einer Decke über meinen Knien.

				Ich denke darüber nach, wie Blake seinem Vater die Stirn geboten hat. All diese Jahre hat er sich so vor ihm gefürchtet. Gestern hat sich alles verändert.

				Blake hat sich seiner größten Angst gestellt. Hätte er seinen Vater nicht konfrontiert, sähe seine Zukunft wahrscheinlich ziemlich anders aus.

				Was bedeutet, dass wir zumindest etwas Kontrolle über unser Schicksal haben. Wenn Blake endlich all das sagen konnte, was er so lange mit sich herumgetragen hat, nach so langen Jahren Kummer und Schmerz, dann kann ich es auch. Meine Angst, Erin gegenüberzutreten, ist nichts gegen das, was Blake durchgemacht hat. Aber ich kann mein Schicksal ändern, genau wie Blake es konnte.

				Wenn ich will, dass die Dinge sich ändern, dann kann ich nicht einfach rumsitzen und mir wünschen, dass sie sich ändern. Ich muss dafür sorgen, dass sie sich ändern.

				Ich springe auf und renne ins Haus. Als ich Erin anrufe, bin ich überrascht, dass sie tatsächlich den Hörer abgenommen hat.

				»Wo bist du?«, frage ich.

				»Warum?«

				»Sag mir einfach, wo du bist.«

				»Im Fountain.«

				»Triff mich in einer Viertelstunde am Green Pond.«

				»Was willst…«

				Ich lege auf. So was geht nur, wenn man sich sieht.

				Der Green Pond ist zu weit weg, um ihn rechtzeitig mit dem Rad zu erreichen. Natürlich ist Dads Auto nicht da, also muss ich die alte Schaltknüppelmöhre nehmen.

				Auf der Fahrt zu meinem Treffen mit Erin werde ich mit jeder Minute wütender. Ich bin so sauer, dass ich sieben Mal den Motor abwürge. Beim letzten Neustart würde ich am liebsten den Schalthebel rausreißen, um ihn gegen die Windschutzscheibe zu knallen.

				Als ich ankomme, wartet Erin schon auf mich. Ihr Gesichtsausdruck verrät nichts.

				Ich knalle die Autotür. Mit Wucht.

				Erin steht am Rand des Sees, in ihrer Hand hält sie Kieselsteine. Vom Auto aus habe ich gesehen, wie sie versucht hat, ein paar von ihnen über das Wasser ditschen zu lassen.

				Wir sind beide keine Meisterinnen im Steinehüpfenlassen, aber wir geben nicht auf.

				»Warum verhältst du dich immer noch so?«, sage ich.

				»Wie, so?«

				»Wie jemand, den ich nicht mal kenne.«

				Erin lässt die Steine fallen. Sie klopft sich die Hände an ihrer Jeanshose ab. »Bist du nicht diejenige, die mir den Freund ausgespannt hat?«

				»Nein. Ich bin erst mit deinem Freund ausgegangen, nachdem er mit dir Schluss gemacht hat. Du solltest aufhören, die Tatsachen zu verdrehen.«

				»Du hättest dich überhaupt nicht mit Jason einlassen sollen. Was für eine Freundin bist du eigentlich?«

				»Du bist so egoistisch! Die Welt dreht sich nicht nur um dich! Mein Gott! Du… du checkst einfach nicht, wie du andere Leute beeinflusst. Du übernimmst keine Verantwortung für das, was du tust. Es geht immer nur darum, was du willst. Aber weißt du was? Die anderen wollen auch etwas. Es geht nicht immer nur um dich!«

				Ich kann nicht glauben, dass ich all das gerade gesagt habe. Ich wollte mich mit Erin treffen, um mich mit ihr zu vertragen, und nicht, um ihre Wut auf mich noch zu vergrößern.

				»Ich muss mir das nicht anhören«, sagt Erin. »Ich gehe.«

				»Nein!« Ich halte ihren Arm fest.

				»Aua!«

				»Hör mir zu«, sage ich. »Ich kann mich nicht länger entschuldigen. Ich habe schon gesagt, wie leid es mir tut. Es gibt nichts mehr, was ich machen kann. Ich kann nichts daran ändern, wie die Dinge sind. Und weißt du was? Selbst wenn ich könnte, ich würde es nicht wollen. Es tut mir leid, dass Jason mit dir Schluss gemacht hat. Aber mich von ihm fernzuhalten, hat niemandem geholfen.«

				Erin zieht ihren Arm weg.

				Aber sie geht nicht.

				Sie bleibt.

				Erin hat sich die ganze Zeit so verhalten, als wäre ich diejenige, die etwas falsch gemacht hat. Aber was sollte das mit Jasons Mail? Es ist eine Sache, deiner Freundin etwas übel zu nehmen. Und es ist eine komplett andere Sache, den Rest der Welt dazu zu bringen, sie ebenfalls zu hassen.

				»Wie konntest du Jasons Mail einfach an alle weiterleiten?«, frage ich.

				»Ich weiß, dass das fies war. Ich war nur… so außer mir vor Wut.«

				»Es ist nicht fair, dass alle mich hassen.«

				»Ich hab’s übertrieben«, sagt Erin. »Es tut mir leid.«

				Ich beobachte, wie sie an einem ihrer Ringe dreht. Sie ist nervös, aber versucht, es zu verbergen. Vielleicht ist sie doch nicht so furchtlos, wie ich immer dachte.

				Und in diesem Moment wird mir klar, wie sehr ich sie vermisse. Ich vermisse sie einfach so schrecklich.

				Meine Kehle schnürt sich zu. Meine Augen füllen sich mit Tränen.

				»Wie lange wirst du noch zulassen, dass diese Sache zwischen uns steht?«, frage ich. »Schon bevor es losging, haben wir uns voneinander entfernt. Ich weiß, dass du es auch gefühlt hast.«

				Plötzlich fängt Erin an zu weinen.

				»Diese Webseite war ein Fehler«, sagt sie. »Das hätte nicht geschehen dürfen.«

				»Hast du damit angefangen?«

				»Nein. Aber ich weiß, wer es war. Ich hab sie dazu angestiftet.«

				»Wer war es?«

				»Das tut nichts zur Sache.«

				Eine Welle der Erschöpfung überflutet mich. Meine ganze Wut ist verdampft und ich fühle mich schlaff wie eine welke Blume.

				Erin sagt: »Ich bin dir nicht gerne böse.«

				»Ich habe dir nicht gerne wehgetan.«

				»Ich weiß.«

				»Wirklich?«

				»Ja. Ich meine, es ist mir klar, dass du das nie wolltest, aber dadurch tut es nicht weniger weh.«

				»Es tut mir alles wirklich, wirklich leid.«

				»Ich hab gehört, was gestern passiert ist.«

				»Daran war nur Jason schuld! Ich hab ihm gesagt, dass ich nicht mit ihm reden will oder…«

				»Ich weiß«, fällt mir Erin ins Wort. »Die Sache ist nur die, dass ich nicht weiß, ob es fair ist.«

				»Was meinst du?«

				»Du willst mit ihm zusammen sein. Und er will offensichtlich mit dir zusammen sein. Also ist es nicht richtig, wenn ich euch voneinander fernhalte.«

				»Es…«

				»Vielleicht werdet ihr nicht für immer zusammen sein oder wie auch immer, aber ich möchte nicht daran schuld sein, dass ihr nie zusammen sein konntet.«

				»Du hasst mich nicht mehr?«

				Auf Erins Gesicht erscheint ein winziges Lächeln. Es ist das erste Mal, dass ich sie lächeln sehe, seit diese ganze Katastrophe angefangen hat.

				»Ich kann dich nicht hassen, Lani. Uns verbindet zu viel miteinander.«

				Dieser Bund, den Erin und ich geschlossen haben, sollte bedeuten, dass wir für immer Freundinnen sein werden. Dass nichts auf der Welt jemals zwischen uns kommen kann. Jetzt frage ich mich, ob dieser Bund stark genug ist. Vielleicht haben wir uns so weit voneinander entfremdet, dass der Unfall nicht mehr ausreicht. Vielleicht ist der Rest, der uns verbindet, nicht genug. Ich bin nicht sicher, ob unsere Freundschaft stark genug ist, das nächste Jahr zu überleben, wenn wir aufs College gehen.

				Aber.

				Wir kennen uns auf eine Weise, wie niemand sonst uns kennt. Wir teilen eine Vergangenheit, die uns für immer verbindet. Ich habe noch Hoffnung für uns.

				Hoffen ist alles, was ich tun kann.
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				Erin und ich haben gestern noch lange geredet. Wir blieben am Green Pond, bis es dunkel wurde. Obwohl es ihr ziemlich schwerfiel, gab sie sich echt Mühe, wieder meine Freundin zu sein.

				Gestern habe ich es aufgegeben, meine Gefühle zu verstecken. Heute fühle ich mich frei.

				Ich schwinge mich auf mein Fahrrad und radle zu Jasons Haus. Ich weiß nicht mal, ob er da ist. Ich weiß nur, dass ich mit ihm zusammen sein muss.

				Die Plastikblumen an meinem Fahrradkorb flattern im Wind. Ich zische den Hügel runter. Die Blumen flattern immer stärker.

				Als ich an Jasons Haustür klopfe, macht niemand auf. Drinnen bellt Phil. Ich höre, wie er an der Tür scharrt.

				»Keine Sorge, Phil«, sage ich ihm durch die Tür. »Ich bin’s nur.«

				Phil hört mit dem Scharren auf.

				Ich setze mich auf die Treppenstufen vor der Tür und warte, dass Jason nach Hause kommt.

				Eine Taube gurrt.

				Ich versuche herauszufinden, in welchem Baum sie sitzt.

				Die Sonne sinkt tiefer. Jason ist immer noch nicht da.

				Schlagartig weiß ich es. Ich weiß, wo er ist.

				Ich fahre zu dem Platz, zu dem er mich am letzten Schultag geführt hat. Jason hat gesagt, es sei der beste Ort, um auf den Gleisen zu laufen, weil er dort die ganze Welt hinter sich lassen kann.

				Ich stelle mein Fahrrad neben seinem Jeep ab. Ich laufe, immer wieder Bäumen ausweichend, die Gleise ab. Vor mir blitzt ein rotes T-Shirt auf.

				Ich behalte das rote T-Shirt im Blick. Dann rutsche ich auf einem Ast aus und lande kopfüber in der Böschung neben den Gleisen.

				»Hübscher Auftritt«, sagt Jason.

				»Wirklich? Ich hab das nämlich so oft geübt.«

				Jason sieht mir dabei zu, wie ich wieder auf die Gleise kraxele.

				Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Ich glaube, ich habe nicht damit gerechnet, dass alles plötzlich in Ordnung sein würde. Eine Menge heftiges Zeug liegt noch immer zwischen uns. Dieser Kuss im Schulflur. Jason, der mir sagt, dass er mich liebt. Ich, die ihn stehen gelassen hat. Trotz allem hatte ich irgendwie gehofft, Jason würde erleichtert sein, dass ich zu ihm zurückgefunden hatte.

				»Es tut mir leid, was passiert ist«, sage ich. »Ich hätte dich nicht so stehen lassen sollen.«

				»Warum hast du es dann getan?«

				»Ich hatte Angst. Ich wollte mein Versprechen Erin gegenüber nicht brechen. Gestern habe ich mit ihr gesprochen und… wir haben nicht wirklich alles geklärt, aber zumindest ist ihr klar, dass wir zusammen sein sollten.«

				»Das hat sie gesagt?«

				»Ziemlich genau so, ja.«

				»Also… was jetzt?«

				»Jetzt können wir zusammen sein.«

				Jason schaut in die Ferne, wo die Zuggleise zwischen den Bäumen verschwinden. »Hast du dich je gefragt, wie ich mich fühle, nachdem du entschieden hast, dass wir uns nicht mehr sehen können?«, fragte er. »Kannst du dir vorstellen, wie schwer das für mich war? Es hat nämlich echt wehgetan, Lani. Ich habe zugestimmt, weil ich es nicht aushalten konnte, dich so traurig zu sehen. Aber du hast nie gefragt, was ich wollte.«

				»Ich weiß. Und es tut mir leid, aber ich habe keinen anderen Weg für uns gesehen, jemals wieder zusammenzukommen.«

				»Wir hätten einen finden können, wir beide. Du hast mich ausgeschlossen. Es ist, als ob dir nichts je genug sein könnte. Ich sage dir, dass ich dich liebe, und du lässt mich einfach stehen. Wie konntest du das tun?«

				In meinem Bauch macht sich Panik breit. Jason hat versucht, mich davon zu überzeugen, dass wir trotz Erin zusammen sein können. Jetzt muss ich ihn davon überzeugen, dass ich eine echte Beziehung führen kann.

				»Ich hatte noch nie einen Freund«, sage ich. »Ich weiß noch nicht, wie man mit manchen Dingen umgeht. Glaub mir, ich habe nie gewollt, dass es zwischen uns so einseitig ist. Ich hätte nicht alles allein entscheiden sollen. Mit dir zusammen zu sein, ist das Einzige, was mir wichtig ist. Das sollst du wissen.«

				Jason streckt seine Hand nach mir aus. »Komm her«, sagt er.

				Wir laufen die Bahngleise entlang, bis dorthin, wo sie zwischen den Bäumen verschwinden. Wir haben kein Ziel. Alles, was ich weiß, ist, dass ich zusammen mit Jason dort ankommen will.

				Das Unbekannte ist beängstigend. Ich werde mich immer davor fürchten, was als Nächstes passiert. Allerdings kann das Unbekannte auch aufregend sein.

				Jederzeit könnte ein einziger Augenblick dein Leben verändern. Aber manchmal ist diese Veränderung das Beste, was dir je passieren kann.

				Vielleicht musst du dein Schicksal nicht kennen, um zu wissen, dass es für alles eine Lösung gibt. Wohin mein Weg mich am Ende auch führt – ich bin sicher, genau dort gehöre ich hin.
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